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In diesem Heft ist von Afrika und Solidarität die Rede. 
Die Frage muss gestellt sein, mit was wir denn eigent-
lich solidarisch sind? Es ist eine schwierige Frage, denn 
für die meisten Menschen ist sie unproblematisch. Sie 
gehen einfach davon aus, dass Afrika Gegenstand der 
Zuneigung ist, welche wohlwollende Menschen dem 
Kontinent entgegen bringen. Unter dieser Annahme ist 
Solidarität Ausdruck einer ethisch motivierten prakti- 
schen Vernunft. Diese prägt das Handeln von Menschen, 
die sich einer Geschichte bewusst sind, welche Afrika 
stiefmütterlich behandelt hat. Mit ihrer Solidarität ver- 
suchen sie, praktische Konsequenzen daraus zu ziehen 
und so zu handeln, dass die Geschichte, die wir gemein- 
sam schreiben, von mehr Gerechtigkeit geprägt ist.

Doch selbst wenn dies widersprüchlich klingt, so 
ist Solidarität mit Afrika komischerweise auch selbst-
loser Narzissmus. Sie ist Selbst-Pädagogik im positiven 
Sinne. Wer solidarisch ist, stellt sich selbst auf die Pro-
be und testet seine Fähigkeit, nach guten Prinzipien 
zu handeln. Ein solidarischer Mensch ist jemand, der 
seine eigene Menschlichkeit so sehr liebt, dass er alles 
was er an ihr so toll findet zum universellen Prinzip er-
heben möchte. Voraussetzung dafür jedoch ist, dass 
er an sich selbst arbeitet und dadurch die Hoffnung auf 
eine Welt schürt, die gut für alle ist. Ein solidarischer 
Mensch ist keineswegs naiv: Er weiss, wie die Welt ge- 
strickt ist, erahnt die zugrundeliegende Ungerechtig-
keit und ist sich dessen bewusst, dass niemand Besitz-
stand kampflos aufgibt. Deswegen setzt ein solidari-
scher Mensch auf Wissen, deshalb legt er Wert auf eine 
gut informierte Öffentlichkeit. 

Für mich liegt die tiefe Bedeutung von Solidarität 
genau in diesen Eigenschaften. Solidarität findet nicht 
mit Afrika statt, sondern ist Bildungsarbeit an sich 
selbst. Sie bedeutet Befreiung von Vorurteilen, Wider-
stand gegen die Macht eigener Interessen und Weltof-
fenheit im weitesten Sinne. Solidarität ist eine Erzie-
hungsmassnahme, der wir uns freiwillig unterziehen, 
weil wir an Gerechtigkeit glauben und diese als wich-
tige Voraussetzung auf dem Weg zu einer besseren 
Welt sehen. Als wir am Zentrum für Afrikastudien uns 
zur Mitarbeit am Afrika-Bulletin entschlossen, waren 
wir vom Gedanken der Solidarität getragen. Mit dem 
Afrika-Komitee reichten wir einer Institution die Hand, 
deren Mitglieder schon seit Jahrzehnten Solidarität le-
ben. Uns bewegte die Neugierde, die Welt mit den Au- 
gen einer Solidaritätsbewegung zu sehen, die sie durch 
ihren selbstlosen Einsatz geprägt hat und das Bedürf-
nis hatte, durch eine kritische Berichterstattung über 
Afrika einer besseren Welt ein Stück näher zu kommen.

Elísio Macamo

Der Soziologe Elísio Macamo ist 
Professor für Afrikastudien  

an der Universität Basel. Kontakt: 
elisio.macamo@unibas.ch,  

www.zasb.unibas.ch.



150 Hefte Engagement
Zwischen glorioser Hoffnung und kritischer Verbundenheit

Als in den 1970er-Jahren die ersten Afrika-Bulle-

tins publiziert wurden, herrschte eine Stimmung 

des Aufbruchs und der Hoffnung. Seither hat die 

Redaktion eine kritische Solidarität gepflegt und 

sich unentwegt der wichtigen Aufgabe einer sorg- 

fältigen Berichterstattung gestellt. Eine Würdi-

gung von Stefan Howald.

Plötzlich war auch das portugiesische Kolonial-
reich zerfallen, waren vier weitere Länder Afrikas aus 
der kolonialen Abhängigkeit befreit. Guinea-Bissau 
war im September 1973 vorangegangen, dann folgten 
Schlag auf Schlag Mozambique im Juni 1975, die Kap-
verden im Juli 1975 und Angola im November 1975. 
Die portugiesische Kolonialherrschaft hatte sich auf-
gelöst, war zerschlagen worden, zerbrochen oder 
zerbröselt. Der Befreiungskampf in den Kolonien und 
die portugiesische Nelkenrevolution 1974 hatten zu-
sammengewirkt. Verbunden damit war eine soziale 
Hoffnung für uns im Westen. Nelken in Gewehrläufen – 
welch ein Symbol! In solchen Zeiten entstand das Af-
rika-Komitee – nicht zufällig in der Stadt Basel, ange-
sichts derer handelskolonialistischen Vergangenheit 
und Gegenwart in Afrika.

Engagement beginnt oft mit dem Empfinden von 
Unrecht, mit dem Mitleiden, in der Folge werden po-
litische oder kulturelle Widerstandsformen gesucht. 
Mit der 68er Bewegung war neben den Antikolonialis-
mus der Antiimperialismus getreten. Der erste Begriff 
meint vorrangig die Befreiung der Kolonisierten, der 
zweite will das Ungeheuer im Zentrum bekämpfen. Es 
wirft uns auf uns selbst zurück und auf unsere Kom-
plizenschaft mit dem System der Unterordnung von 
Zentrum und Peripherie. 

Nüchterner Auftritt
1973 stellten Schweizer Studierende Kontakte mit 

angolanischen Studierenden her, und gemeinsam 
nahm man im Sommer an einer Grossdemonstration 
gegen die Einladung von Portugal zum Comptoir Su-
isse in Genf teil. Zwei Jahre später erschien das ers-
te Afrika-Bulletin. Der Titel wirkte trocken, geradezu 
spröde. Zur gleichen Zeit gab es ähnliche Publikatio-
nen wie «Kämpfendes Afrika» oder «Solidarität», die 
ihre Fahnen deutlich vor sich hertrugen. Ein «Bulletin» 
hingegen bezeichnet zuerst einmal: Zeugnis, Doku-
mentation, Bericht. Dies schliesst jedoch Parteinahme 
und Solidarität nicht aus.

Die Solidarität erstreckte sich bald auf die Befrei-
ungsbewegungen im südlichen Afrika, in Südafrika, 
in Zimbabwe und Namibia. Aber Solidarität war von 
Anbeginn ein schwieriges Unterfangen. In den ehe-
maligen portugiesischen Kolonien hatte die Unabhän-
gigkeit nicht Befriedung und sozialen Fortschritt be-
deutet – im Gegenteil. In der bipolaren Welt wüteten 
in Angola und Mozambique Stellvertreterkriege mit 
tödlichen Konsequenzen.  

Dies führte ins Spannungsfeld von Kritik und Af-
firmation. In der politischen Arbeit gab es einst den 
Begriff der kritischen Solidarität. Dabei wurde ver-

sucht, zwischen den beiden Ansprüchen eine Balance 
zu finden. Oft überblendete jedoch die Solidarität die 
Kritik. Es ist tatsächlich ein schmaler Grat, aber das 
Afrika-Bulletin hat den Balanceakt in Ehren gewagt. 

150 Nummern einer Zeitschrift. Das sind mehrere 
Generationen von Mitarbeitenden und Ideen. Zusam-
mengehalten wurden sie vor allem von Hans-Ulrich 
Stauffer, von Anbeginn und unentwegt dabei. 150 
Nummern sind aber auch ein Reservoir an Informa-
tionen, ein Archiv der Wünsche und Hoffnungen, der 
dokumentierten Fortschritte und Rückschläge. 

Gewandelte Dritte-Welt-Bewegung
Als vielfältige Bewegung, die öffentliche Themen 

setzt, ist die Dritte-Welt-Bewegung in der Schweiz 
seit einiger Zeit verebbt. Viele kleine basisorientier-
te Komitees und Organisationen sind eingegangen, 
die übrig gebliebenen haben es schwer. Doch einige 
grössere Organisationen haben überlebt und neue 
Wirkungsformen entwickelt. Sie haben sich professi-
onalisiert und versuchen, direkte Protest- oder Soli-
daritätsaktionen mit Lobbyarbeit auf nationaler und 
internationaler Ebene zu verbinden. Die Schweizer 
Zivilgesellschaft bleibt für solche Anliegen punktuell 
ansprechbar. Wohl auch deshalb hat das Afrika-Komi-
tee so lange überlebt: es war nie nur aktionspolitisch, 
sondern immer auch kulturell interessiert und tätig.  

Eine seriöse Berichterstattung über Afrika muss 
heute ein Mehrfaches leisten. Es gilt, die weiter be-
stehende Verstrickung der Schweiz, etwa als Zu-
fluchtsort von Potentaten- und Korruptionsgeldern, 
aufzudecken. Es braucht Kritik an der mangelnden 
Demokratisierung in afrikanischen Ländern. Die Ent-
larvung der globalen neoliberalen Wirtschaftspolitik 
bleibt eine Daueraufgabe. Im Gegenzug sind ebenso 
nötig: Hinweise auf positive Projekte der Zivilgesell-
schaft und auf die zivilgesellschaftliche Zusammenar-
beit zwischen Nord und Süd. 

Hoffnung als Antrieb
Darin steckt Hoffnung, dieser notwendige Überle-

benstrieb. Hoffnung ist auf Zukunft aus. Sie entfacht 
Feuer, beflügelt, treibt voran. Hoffnungen werden 
enttäuscht, das ist wohl unvermeidlich und schmerzt 
doch jedes Mal wieder. Die Solidarität mit Afrika hat 
das in praktisch allen befreiten Ländern erfahren müs-
sen, am schlimmsten wohl in Zimbabwe. Was hält an-
gesichts dieser Ernüchterung und Enttäuschung unser 
Engagement aufrecht? Das Wort von Antonio Gramsci 
bleibt dringlich wie je: Pessimismus des Verstands, 
Optimismus des Willens. 

Seit 2010 garantiert die Zusammenarbeit mit dem 
Zentrum für Afrikastudien der Universität Basel die 
Weiterexistenz des Afrika-Bulletins. Dieses hat in den 
letzten Jahren den Schritt vom Enthusiasmus der An-
fänge zur Nüchternheit der Gegenwart gemacht. Das 
muss kein Rückschritt sein. Es bleibt als Aufgabe: ge-
nau zu dokumentieren, kritisch gegenüber den Mäch-
tigen, solidarisch mit den Opfern. Dafür kann man, 
nach 150 Nummern sowie für die nächsten – möglichst 
vielen – Nummern, nur danken.� •
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Stefan Howald ist Journalist 
und Publizist, derzeit Ab- 
schlussredaktor bei der WOZ 
und Redaktionsmitglied  
der Zeitschrift Widerspruch, 
die er mitbegründet hat.  
Von 2003 bis 2006 war er 
Mitarbeiter der Aktion 
Finanzplatz Schweiz. 
Kontakt:  
contact@stefanhowald.ch.



Den Blick umkehren
Das Afrika-Bulletin als Kontrapunkt der Berichterstattung

In den letzten siebzig Jahren hat sich Afrika dra-

matisch verändert, doch die Wahrnehmung in Eu-

ropa hielt zu keinem Zeitpunkt mit diesem Wan-

del schritt. Erst nach und nach stellten die Jungen 

kritische Fragen zu den eurozentrischen Berich-

ten. Linda Stibler zeichnet das Entstehen der So-

lidaritätsbewegung nach und weist auf die wich-

tige Funktion des Afrika-Bulletins als Informa- 

tionsmedium hin.

Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts war die kolonia- 
le Ausbeutung Afrikas kein Thema. Hier in der Schweiz 
ohnehin nicht, denn wir hatten mit Kolonialismus an-
geblich nichts zu schaffen. Für eine breite Öffentlichkeit 
war Afrika jener Erdteil, wo Armut und Unwissenheit 
herrschten, den es zu entwickeln und zu zivilisieren galt. 
Noch in meiner Kindheit wurde allsonntäglich Geld für 
das «arme Negerlein» gespendet und damit die christ-
liche Missionstätigkeit unterstützt, die nicht selten mit 
den kolonialen wirtschaftlichen Interessen eng ver-
knüpft war – auch jenen der Schweiz.

Erst nach dem Ende des zweiten Weltkriegs wurde 
das Problem in einer breiteren Öffentlichkeit wahrge-
nommen, nicht zuletzt wegen den immer stärker wer-
denden Unabhängigkeitsbestrebungen, die gerade 
jetzt durch die Erschütterungen, die dieser Krieg auch 
in Afrika mit sich gebracht hatte, erstmals eine reale 
Chance auf Erfolg hatten. Die Kolonialmächte lavierten, 
Frankreich und England gingen unterschiedliche We-
ge, um noch das zu retten, was sie retten wollten: ihre 
Geschäfte und ihren Einfluss in diesem Teil der Welt. 
Hier wurde der Anschluss an den Commonwealth ange- 
boten, dort die Zugehörigkeit zur grossen französi- 

schen Nation – immer mit dem Versprechen der schritt- 
weisen Gewährung von Unabhängigkeit und der de-
mokratischen Selbstbestimmung der Menschen. Die 
Entkolonialisierung habe begonnen, wurde damals be- 
hauptet. Das ging nur anfänglich scheinbar gut. Sobald 
aber ein Land oder eine Bevölkerung eine den ehe- 
maligen Kolonialmächten nicht genehme Regierung 
wählte oder einsetzte, waren die Konflikte vorpro-
grammiert. 

Erwachendes Bewusstsein
In Algerien hatte sich dieser Konflikt bereits vorher 

zu einem Krieg ausgeweitet; daran beteiligt war nicht 
nur Frankreich, das «Mutterland», sondern auch eine 
privilegierte Schicht von Einwanderern. Das Grauen 
dieses Krieges enthüllte sich nur langsam, aber sein 
Bewusstwerden hinterliess für meine damals junge Ge- 
neration einen tiefen Einschnitt: Welche Beschämung 
– das einst bewunderte Frankreich der Résistance ver-
teidigte die Interessen der Pieds Noirs! 

1961 erschien in Paris ein Buch, das vor allem die 
Intellektuellen in Europa aufrüttelte: «Die Verdammten 
dieser Erde» von Frantz Fanon. In diesem Buch wur- 
de ausführlich über die Gräuel des Algerienkrieges 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
berichtet und der Autor kam für den gesamten afrika-
nischen Kontinent zu einem radikalen Schluss: «Verlie-
ren wir keine Zeit mit sterilen Litaneien oder ekelhafter 
Nachäfferei. Verlassen wir dieses Europa, das nicht 
aufhört vom Menschen zu reden und ihn dabei nieder-
metzelt, wo es ihn trifft, an allen Ecken seiner eigenen 
Strassen, an allen Ecken der Welt.» Das war ein Schock 
und er verbarg auch nicht den Hass, der inzwischen 
angewachsen war. 

Trotz militärischen Erfolgen und entsprechenden 
Niederlagen auf Seiten der algerischen Befreiungsbe-
wegungen hatte Frankreich ein moralisches Problem, 
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weckte ein kritisches 

Bewusstsein. 
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in Alger 1960  
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das die Befreiung Algeriens beschleunigte. Doch kaum 
drei Jahre nach der Unabhängigkeit wurde der erste 
demokratisch gewählte Präsident Algeriens und Grün-
der der Widerstandsbewegung FLN, Ben Bella – nota-
bene einer, der für Frankreich im zweiten Weltkrieg 
gekämpft hatte – durch einen Militärputsch verdrängt 
und musste ins Ausland fliehen. Dieses Muster wieder-
holte sich nun immer wieder in den sogenannten ent- 
kolonisierten Ländern Afrikas, und meistens hatten die 
ehemaligen Kolonialherren die Hände im Spiel. So im 
Kongo, wo der erste frei gewählte Präsident Patrice Lu-
mumba auf grausame Weise ermordet wurde. Ghana, 
Nigeria, Angola teilten ein ähnliches Schicksal.

Kam noch hinzu, dass ein Teil des Kalten Krieges in 
Afrika stattfand. Da buhlten Ost und West um Einfluss-
sphären, gaben Versprechungen ab, lockten koope- 
rationswillige Regierungen mit Finanzhilfen – und lie-
ferten Waffen. Die Folgen waren Kriege, Bürgerkriege 
und immer wieder putschendes Militär, das von den 
ehemaligen Kolonialmächten unterstützt wurde oder 
von deren Gegenspielern auf der andern Seite der zwei- 
geteilten Welt – der Sowjetunion und später China.

Wir empörten uns, wir versuchten Solidarität zu 
markieren, wir ergriffen Partei. In Europa entstand ei-
ne Solidaritätsbewegung, die sich in vielen verschiede- 
nen Unterstützungskomitees manifestierte. Wie weit 
sie von einer breiteren Öffentlichkeit wahrgenommen 
wurde oder gar Zustimmung erhielt, ist fraglich. Es wa- 
ren vor allem linke und christlich-soziale Kreise, die 
diese Bewegung trugen. 

Südafrika entfacht Solidarität
Eine breitere Wirkung erzielten die internationa-

le Solidarität und die nachfolgenden Sanktionen in 
Südafrika. Doch der Weg war unendlich lang, denn 
der Apartheidstaat konnte über eine lange Zeitspanne 
entwickelt werden – seit dem Beginn des 20. Jahrhun-
derts, nachdem sich die holländischen Siedler mit den 
englischen Einwanderern zu einer Allianz gefunden 
hatten und so eine de facto Unabhängigkeit erreicht 
hatten, die unter Vormacht der weissen Minderheiten 
stand. Vollendet wurde diese absurde Staatskonstruk-
tion allerdings erst 1948 durch die Verankerung der 
Rassentrennung in der Verfassung und der damit ver- 
bundenen, haarsträubenden gesetzlichen Regelungen. 
Damals breitete sich der Widerstand rasant aus. Dem 
ANC – notabene eine gemischtrassige Organisation –  
folgten Hunderttausende auf die Strasse in zuerst ge- 
waltfreien Aktionen, die brutal niedergeschlagen wur-
den; erst später kam es zum bewaffneten Widerstand, 
der seinerseits noch härtere Reaktionen nach sich zog. 

Mit den Rassengesetzen konnte auch die wirt-
schaftliche Entwicklung rasant vorangetrieben werden, 
die Investitionen flossen aus aller Welt – vorab natür-
lich aus Europa und den USA – nach Südafrika. Es gab 
eine Art der wirtschaftlichen Verflechtungen und Ab- 
hängigkeiten, die in der nachkolonialen, respektive 
neokolonialen Zeit zum Muster für ganz Afrika wurden,  
und die Partnerländer immer wieder dazu verführten, 
die ausbeuterischen und korrupten Regierungen offen 
oder indirekt zu unterstützen. Das war auch in Südaf-
rika der Fall. Doch als die Menschenrechtslage immer 
schlimmer und die Repressionen immer schärfer wur-

den, regte sich weltweit Kritik, was schliesslich zur Ver- 
hängung von internationalen Sanktionen führte. 

Es waren vor allem Schweizer Unternehmen, die ihre 
Geschäfte verteidigten, und die eine Unterstützung 
der Sanktionen durch die offizielle Schweiz erfolgreich 
verhindern konnten. Die Schweiz stand wieder einmal 
abseits. Und doch gab es auch hier eine eindrückliche 
Solidaritätswelle von verschiedenen Hilfswerken und 
Organisationen der Zivilgesellschaft. 

Das Bulletin informiert
In jenen turbulenten Zeiten mit ihren tiefgreifen-

den Umbrüchen auf dem afrikanischen Kontinent war 
das Afrika-Bulletin eine überaus wertvolle Informati-
onsquelle – und ist es bis heute geblieben. Empörung 
allein reicht nicht aus, nicht einmal der Wunsch nach 
Solidarität. Man muss informiert sein, man muss die 
komplexen Zusammenhänge zu verstehen versuchen. 
Und Afrika ist nicht gleich Afrika. Es hat eine Geschich-
te vor der Kolonisierung, eine Geschichte des Wider-
standes in seinen verschiedensten Formen, Auswüch-
se und Irrwege eingeschlossen, bis hin zu unfassbaren 
Eruptionen von Gewalt.

Das Afrika-Bulletin hat für die Schweiz einen gros-
sen Teil dieser Informationsarbeit geleistet. Und es war 
mir persönlich ein unverzichtbarer Begleiter, weil es im  
Verbund mit dem Afrika-Komitee zwar den Standpunkt  
der Solidarität vertrat, jedoch nie ohne eine kritische 
Überprüfung. Verschwiegenes und Verdrängtes wurde 
ans Tageslicht gebracht, soweit und so gut dies mög-
lich war. Das Afrika-Bulletin hat die Blickrichtung in Be- 
zug auf Afrika umgekehrt: nicht von hier nach dort, 
sondern von dort nach hier. So wurde es zum Kontra-
punkt der Afrika-Berichterstattung in den meisten hie-
sigen Medien.

Diejenigen, die sich speziell für Afrika engagierten, 
sind einen weiten Weg gegangen – von anfänglicher 
emotionaler Parteinahme für die Befreiungskämpfe bis 
 zur bitteren Ernüchterung angesichts von Korruption 
und Geldgier, denen die Befreiten selbst erlagen und, 
schlimmer noch, der Fortsetzung von Ausbeutung und 
Unterdrückung mit Hilfe und zum Nutzen der interna-
tional agierenden Wirtschaftsmächte.

Wir sind letztlich zurückgeworfen auf die Frage, ob 
man der Gewalt nur mit Gewalt begegnen kann. Diese 
Frage ist nicht so leichthin zu beantworten. Doch an-
dere Einsichten gewinnen an Gewicht: Menschenrech-
te sind unteilbar. Opfer sind nicht die besseren Men-
schen. Und Solidarität darf nicht verwechselt werden 
mit Mitleid. Denn Solidarität findet auf Augenhöhe 
statt.� •

 
Linda Stibler ist Journalistin und hat zwischen 1983 und 1990  
die Medienarbeit für den Solifonds geleistet. Sie ist Co-Autorin  
des Buches «Im Windschatten der Apartheid», das die Beziehungen  
von Schweizer Firmen zu den südafrikanischen Gewerkschaften 
thematisiert. Kontakt: lindasti@bluewin.ch.
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Robert Mugabe
Tiefer Fall eines Helden

Zimbabwe war lange Jahre ein Schwerpunkt des 

Afrika-Komitees, was sich auch in der Häufigkeit 

und Menge entsprechender Artikel im Afrika-Bul- 

letin ausdrückte. Erst in den letzten Jahren wur-

de aufgrund der Umstellung von Länderschwer-

punkten auf Themenschwerpunkte weniger zu 

Zimbabwe berichtet. Gertrud Baud beleuchtet 

einige Aspekte.

Die im Afrika-Bulletin vorgestellten Themen waren 
vielfältig: Von der Unterstützung des Befreiungskamp-
fes zum Jubel über die Unabhängigkeit und die Versöh- 
nungspolitik, die raschen wirtschaftlichen Erfolge mit 
dem Bau von Strassen, Schulen und Kliniken, die Bedro-
hung durch DissidentInnen in Matabeleland, der Zu- 
sammenschluss von ZANU und ZAPU zur ZANU-PF, die  
Diskussionen um den Einparteienstaat, die grosse Ge-
nossenschafts- und Selbsthilfebewegung, die Grün- 
dung des MDC und dessen Wahlerfolge, die Farmbe- 
setzungen durch Kriegsveteranen, der wirtschaftliche 
Niedergang, die gemeinsame Regierung von MDC und 
ZANU-PF. 

Das erste Afrika-Bulletin erschien im September 
1976 zur Zeit des Kalten Kriegs zwischen dem kapita-
listischen Westen und dem kommunistischen Osten. 
Völker, die für ihre Unabhängigkeit kämpften, galten 
im Westen als kommunistisch, auch wenn sie höchs-
tens nationalistische Ziele verfolgten und sich gegen 
brutale Unterdrückung wehrten. Dies galt auch für die 
Befreiungsbewegungen in Zimbabwe, das damals noch  
Rhodesien hiess, obwohl sie gegen eine weisse, rassis- 

tische Minderheitsregierung und gegen deren Apart- 
heidpolitik kämpften. Die 5000 weissen Bauern und 
Bäuerinnen besassen gleich viel Land wie die 
760 000 Schwarzen, zudem war das Land der Weis- 
sen fruchtbarer. Die Gebiete der schwarzen Bevölke- 
rung waren kaum erschlossen, verfügten weder über  
Strassen, noch über Schulen oder Spitäler. Trotzdem 
war die Berichterstattung in den Schweizer Medien ein- 
seitig zu Gunsten der Weissen. Die Befreiungsbewe-
gungen wurden generell als terroristisch bezeichnet. 
Auch wenn bald klar wurde, dass meistens das Militär 
dafür verantwortlich war, wurden Massaker auf dem 
Land den «Terroristen» angelastet. Personen, die sich 
für sie einsetzten, wurden verdächtigt, KommunistIn-
nen zu sein. 

Plattform für Befreiungsbewegungen
Die Berichterstattung in den Medien war so einsei-

tig gewesen, dass sich das Schweizer Fernsehen nach 
der Unabhängigkeit Zimbabwes im April 1980 zu einer 
Erklärung genötigt sah: Am 18. April gab der damalige 
TV-Redaktor Peter Achten in der Tageschau zu, dass 
die Berichterstattung über Zimbabwe in den vorherge- 
henden Jahren einseitig und unausgewogen zum Nach- 
teil der schwarzen Unterdrückten gewesen sei!  

In diesem Umfeld versuchte das Afrika-Komitee, 
eine Gegenöffentlichkeit zu schaffen, die Lebensbedin- 
gungen der Bevölkerung zu schildern, die Anliegen der 
Befreiungsbewegungen bekannt zu machen und letz-
tere auch direkt zu Wort kommen zu lassen. Dabei spiel- 
te das Afrika-Bulletin eine wichtige Rolle, zusammen 
mit Veranstaltungen und Pressekonferenzen mit Mit-
gliedern der Befreiungsbewegungen. Die Informations- 
beschaffung ohne Internet war eine anspruchsvolle 
und zeitintensive Sache. Hauptquellen waren Kontakte 
zu in Europa lebenden Mitgliedern der Befreiungsbe-
wegungen, schriftliche Verlautbarungen dieser Orga- 
nisationen und der Austausch mit anderen Solidari-
tätsgruppen. 

In Zimbabwe waren vor allem zwei grössere Befrei-
ungsbewegungen aktiv: ZAPU im südlichen Matabele-
land und ZANU. Das Afrika-Komitee hatte sich schon früh 
auf ZANU als führende Kraft im Befreiungskampf fest-
gelegt. Im Afrika-Bulletin wurden Interviews oder Tex-
te von ExponentInnen veröffentlicht, die teilweise heu- 
te noch führend sind, beispielsweise von Robert Muga- 
be, Joshua Nkomo, Abel Muzorewa, Ndabaningi Sitho- 
le, Nathan Shamuyarira, Didimus Mutasa, Josiah Tongo- 
gara, Simon Muzenda, Rugare Gumbo, Edgar Tekere, 
Simba Makoni.

1976 hatte der Befreiungskampf praktisch das gan- 
ze Land erfasst. Vor allem die ländliche Bevölkerung 
war für die Befreiungsbewegung gemäss Erklärungen 
der ZANU «wie das Wasser, in dem sich der Fisch be-
wegt». ZANU konnte nur überleben, weil sie von der Be-
völkerung auf vielfältigste Art unterstützt wurde, vor 
allem mit Nahrungsmitteln, aber auch mit Medikamen-
ten, dem Transport von Kranken, oder als Vermittlerin 
von Informationen. In nächtlichen Versammlungen 
wurde die Bevölkerung über die Ziele der Befreiungs-
bewegungen unterrichtet. Die Regierung versuchte, 
diese Kontakte zu unterbinden. Sie verkleidete eigene 
Soldaten als Mitglieder der Befreiungsbewegung, so-
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«Mugabe muss weg!» 
Das Titelbild vom August 

2007 zeigt deutlich, 
 wie sich die Haltung zum 

ehemaligen Partner 
gewandelt hat. Die Foto- 

montage auf der Basis  
eines offiziellen Portraits 
Robert Mugabes stammt 

aus der Sammlung des 
Afirka-Komitees, die heute 

in den Basler Afrika 
Bibliographien lagert.



Robert Mugabe
Tiefer Fall eines Helden

genannte Selous Scouts, und sperrte die Bevölkerung 
in Wehrdörfer ein. In vielen Artikeln im Afrika-Bulletin 
wurde, gestützt auf Texte und Aussagen der Befreiungs- 
bewegungen, sehr konkret über das Engagement der 
Bevölkerung auf dem Land berichtet, wobei der Ein-
druck entstand, dieses sei freiwillig. Erst nach der Un- 
abhängigkeit wurde durch den direkten Kontakt mit 
der Landbevölkerung klar, welch grossen Druck die 
Befreiungsbewegung ausgeübt hatte. Lebensgefährli-
che Missionen mussten unter Todesangst ausgeführt 
werden, weil die Betroffenen keine andere Wahl hatten. 

Die Informationsarbeit wurde mit Spendenaufru- 
fen verbunden. Vor der Unabhängigkeit wurde für die 
Flüchtlingslager der ZANU in Mozambique gesammelt: 
Kleider, Geld für landwirtschaftliche Geräte und für 
Schulen. An der Kampagne «Schulen für Zimbabwe» 
beteiligten sich alle in der Schweiz bestehenden Afrika- 
Komitees. Mit dem Verkauf von Zündhölzern, Stand-
aktionen und Veranstaltungen wurden CHF 140 000 
und Sachspenden im Wert von CHF 15 000 gesammelt. 
Nach der Unabhängigkeit wurden die Kampagnen wei- 
tergeführt, es wurde für sauberes Wasser, Blair-Toilet-
ten, Wasserpumpen oder Maismühlen gesammelt.

Unerwartete Wertschätzung
Nach der Unabhängigkeit erfuhren die Afrika-So-

lidaritätsgruppen von unerwarteter Seite Wertschät-
zung. Verblüfft mussten sie zur Kenntnis nehmen, dass 
ihre jahrelange Arbeit, die von der Schweizer Regie-
rung weder geschätzt noch speziell beachtet oder un-
terstützt worden war, von dieser vereinnahmt wurde: 
An der internationalen Konferenz ZIMCORD in Lon- 
don vom März 1981 wies der Schweizer Delegations-
leiter D. Heimo auf die Arbeit der «nichtstaatlichen 
Organisationen» vor der Unabhängigkeit Zimbabwes 
hin, auf deren wichtige Rolle für die Mobilisierung der 
öffentlichen Meinung und für die Geldbeschaffung! 
Im Kommentar des Afrika-Bulletins wird denn auch 
süffisant gefragt, ob die bis anhin verteufelte Solida-
ritätsarbeit nun als Schmiermittel für den Aufbau von 
Wirtschaftsbeziehungen zum neuen Zimbabwe diene. 

Das Interesse konzentrierte sich nach der Unab-
hängigkeit auf den wirtschaftlichen Aufbau und hier 
vor allem auf die Arbeit der Genossenschaften, die es 
überall in Zimbabwe gab. Mitglieder des Afrika-Komi-
tees reisten in Zimbabwe und besuchten die Genossen- 
schaften. In unzähligen Artikeln wurden Erfolge und 
Probleme der verschiedensten Organisationen vorge-
stellt. Die Genossenschaften waren äusserst vielfältig: 
Mitglieder waren ehemalige BefreiungskämpferInnen, 
KleinbäuerInnen, StadtbewohnerInnen, auch reine 
Frauengruppen gab es. Viele führten Landwirtschafts- 
oder Handwerksbetriebe (Schreinerei, Metallarbeit), 
andere betrieben Läden, Restaurants, Mühlen, Bäcke-
reien oder Nähateliers. Immer wieder wurde im Afrika-
Bulletin zur Unterstützung einer bestimmten Genos-
senschaft aufgerufen und oft konnten mehrere CHF 
10 000 überwiesen werden. Mit der Ausbreitung von 
Aids und dem Tod von Kontaktpersonen, sowie dem 
wirtschaftlichen Niedergang nach 2000 (das Geld für 
Telefone oder Briefmarken fehlte) sind die Kontakte zu 
den Genossenschaften abgerissen. Gibt es einige von 
ihnen noch? 

An der Zimcord Konferenz  
vom März 1981 erfuhren die 
Solidaritätsbewegungen eine 
unerwartete Ehrbezeugung 
(Afrika-Bulletin Juli 1981). 

Wendepunkt Matabeleland
Zimbabwe kam nicht zur Ruhe. Im Süden, in Mata- 

beleland, führten DissidentInnen, die zum Teil vom  
Apartheidstaat Südafrika gefördert wurden, einen bru- 
talen Krieg gegen die Regierung. Diese antwortete mit 
massiver Gewalt, die sich nicht nur gegen die andere  
grössere Partei ZAPU richtete (diese wurde so ge-
schwächt, dass sie mit der ZANU zur ZANU-PF fusio-
nieren musste), sondern auch gegen unschuldige Zivi-
listen. 1984/1985 richteten die Regierungstruppen ein 
Massaker an, dessen Ausmass erst später bekannt wur- 
de. Diverse Artikel im Afrika-Bulletin thematisierten 
und verurteilten diese Gewalt durch die Regierung. 
Als «Amnesty International» wegen der Kritik an Folter 
und Gewalt zum Staatsfeind erklärte wurde, folgte im 
Afrika-Bulletin vom September 1986 eine klare Absage 
an dieses «schockierende Vorgehen» der Regierung. 

Dennoch genoss die Regierung noch lange Good-
will. So wurde im Mai 1997 zwar von der «Arroganz der 
Macht» geschrieben, trotzdem sah man noch «Licht 
am Horizont». Endgültig den Kredit verspielt hatte die 
Regierung erst im Jahr 2000. Nach einem verlorenen 
Verfassungsreferendum und dem unerwartet grossen 
Erfolg der neuen Oppositionspartei MDC, die auf An-
hieb 46 Prozent der Stimmen in der Parlamentswahl ge-
wonnen hatte, rief die Regierung zum Erhalt der Macht 
die KriegsveteranInnen zur Besetzung der weissen 
Farmen auf. Damit begann der wirtschaftliche Nieder- 
gang, die Gewalt gegen die Opposition nahm zu, und 
im Afrika-Bulletin verschärfte sich die Kritik an der Re-
gierung. Im August 2003 wurde über den «Terror gegen 
die MDC» und über die 1061 Folterungen, 227 Entfüh-
rungen und 232 grundlosen Verhaftungen geschrie- 
ben, die von der zimbabwischen Menschenrechtsliga 
für das Jahr 2002 dokumentiert worden waren. Die 
nächsten Nummern berichteten über «die dramatische 
Lage» und «die gnadenlose Unterdrückung». Im Au-
gust 2007 schliesslich zeigte das Titelbild ein Foto von 
Präsident Mugabe, das durchgestrichen war, und die 
Schlagzeile «Mugabe muss weg!»� •

Gertrud Baud, Rechtsanwältin, war 1973 Mitgründerin des Afrika- 
Komitees. Sie verbrachte verschiedene längere Aufenthalte in Afrika 
und ist Vorstandsmitglied der Vereinigung Schweiz-Zimbabwe. 
Kontakt: baud@awg.ch.



Angola
Komplexe Entwicklung nach der Unabhängigkeit
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Drei Befreiungsbewegungen waren seit den Sech-
zigerjahren in Angola aktiv. Im Norden agierte die «Na- 
tionale Befreiungsfront von Angola» (FNLA), die zur 
Untermauerung ihres politischen Führungsanspruchs 
schon 1962 die «Revolutionäre Regierung Angolas im 
Exil» (GRAE) proklamiert hatte. Die FNLA hatte ihre Ba- 
sis in Kongo-Kinshasa. Kopf der FNLA und selbster-
nannter Präsident der GRAE war deren Gründer Holden 
Roberto. Dieser war mit dem späteren zaïrischen Herr-
scher Mobutu verwandtschaftlich verbunden. «Aussen- 
minister» der Exilregierung war Jonas Savimbi, der der 
Ethnie der Ovimbundu angehörte und aus dem zent-
ralen angolanischen Hochland stammte. Das zaïrische 
Grenzgebiet diente fortan als Aufmarschgebiet für mi-
litärische Aktivitäten in den angolanischen Nordpro-
vinzen Zaïre und Uige. Die militärischen Aktivitäten 
waren jedoch nicht viel mehr als Nadelstiche. 

Die in den 1950er-Jahren gegründete «Volksbefrei-
ungsbewegung von Angola» (MPLA) ihrerseits hatte 
1961 den bewaffneten Befreiungskampf durch Angrif-
fe auf Ziele in Luanda begonnen. Ihre Basen befanden 
sich anfänglich in Kongo-Brazzaville. Von dort aus war 
die MPLA in der erdölreichen portugiesischen Exklave 
Cabinda tätig (wo im Übrigen auch Che Guevara kurze 
Zeit aktiv war). Ein zweites Aktionsgebiet der MPLA 
wurde später im Osten Angolas aufgebaut und von neu 

eingerichteten Basen in Zambia versorgt. Das politi-
sche Zentrum der MPLA lag jedoch fernab des Schau-
platzes des Befreiungskampfes, nämlich in Dar Es-Sa- 
laam in Tanzania.

Bereits 1966 verliess Jonas Savimbi die FNLA und 
gründete seine eigene Bewegung, die «Union für die 
vollständige Unabhängigkeit Angolas» (UNITA). Er 
stützte sich dabei auf die Ethnie der Ovimbundu. Mili-
tärische Aktivitäten entfaltete die UNITA im zentralen 
Hochland von Angola in der Region von Huambo, wo 
sich in Jamba auch das Buschhauptquartier befand.

Zäsur Nelkenrevolution
Mitte der 1970er-Jahre stagnierte jedoch der Befrei- 

ungskampf. Die einzelnen Bewegungen kontrollierten 
einige ländliche Regionen, ohne namhafte Fortschrit-
te zu erzielen. Zum einen zeigten die verschiedenen 
Organisationen organisatorische Schwächen, zum an- 
deren behinderten sie sich gegenseitig. Von der UNITA 
wird berichtet, dass sie Anfang 1970 sogar ein Abkom- 
men mit der portugiesischen Kolonialmacht einging, 
das ihr freien Bewegungsraum gab als Gegenleistung 
für eine aktive Bekämpfung der MPLA. 

Überraschend kam es am 25. April 1974 in Portugal 
zum Sturz der Diktatur, nicht zuletzt als Folge der sinn-
losen Kolonialkriege, die das Land immer mehr aus- 
bluteten. Das Machtvakuum in Portugal und in den Ko-
lonien führte zu unvorhergesehenen Konsequenzen. 
Für die Kolonien war die Unabhängigkeit in Reichweite. 
In Guinea-Bissau rief die Unabhängigkeitsbewegung 
 bereits 1974 einseitig die Unabhängigkeit aus, in Kap-
verde und Mozambique kam es im Juli 1975 zu einer 
Machtübergabe. Doch in Angola gestaltete sich der 
Prozess komplexer. Alle drei Bewegungen erhoben An- 
spruch auf die Macht. Auf Einladung Portugals wurde 
im Januar 1975 im Vertrag von Alvor die Bildung einer 
Einheitsregierung beschlossen, doch blieb der Vertrag 
toter Buchstabe. 

Für jede der Bewegungen war klar, wer am 11. No-
vember 1975, dem Tag der Unabhängigkeit, in Luanda 
sitzt, wird den Verwaltungsapparat kontrollieren. Am 
Vorabend der Unabhängigkeit, die auf den 11. Novem-
ber 1975 vorgesehen war, spitzte sich die militärische 
Auseinandersetzung zwischen den verschiedenen Be- 
freiungsbewegungen dramatisch zu. Es galt also, Luan- 
da einzunehmen. Vom Norden setzte sich die FNLA un- 
terstützt von zaïrischen Einheiten in Marsch auf Luan-
da. Südafrika war bereits am 9. August 1975 von Nami-
bia aus in Angola eingedrungen und hielt einen Land- 
streifen entlang der namibischen Grenze besetzt, was 
international lange Zeit unbemerkt blieb. Am 14. Ok-
tober 1975 startete Südafrika dann die Operation «Sa-
vannah». Reguläre südafrikanische Einheiten rückten 

Im Unterschied zu den anderen portugiesischen Kolonien erlangte Angola die Unabhängigkeit unter 

schwierigsten Bedingungen: Drei Befreiungsbewegungen rangen um die Vorherrschaft. Dies in der Zeit 

des Kalten Krieges und der chinesisch-sowjetischen Rivalität. Mit einem zeitlichen Abstand und vor al-

lem dank einer besseren Quellenlage mit lange unter Verschluss gehaltenen Dokumenten und vielen Zeu-

genaussagen kann diese schwierige Periode heute besser nachgezeichnet werden. Hans-Ulrich Stauffer 

blickt zurück.

Jonas Malheiro Savimbi  
war unbestreitbar der 

charismatische, aber auch 
despotische Führer der 
UNITA. In zahlreichen 

Medienberichten wird auf 
seine akademische Aus- 

bildung in Portugal und der 
Schweiz verwiesen. Savimbi 

schmückte sich mit einem 
Doktortitel – was in zahlrei- 

chen Publikationen über- 
nommen wurde. Doch das 

Afrika-Bulletin brachte 
schon in seiner Ausgabe 65 

vom Juni/Juli 1992 die 
Wahrheit an den Tag. 



entlang der Atlantikküste rasch nach Norden vor. Süd-
afrika hatte bereits ab Juli 1975 begonnen, die FNLA 
und die UNITA finanziell und militärisch zu unterstüt-
zen, dies nach Absprache mit den USA. Die Devise lau- 
tete allgemein: «Lieber westlich orientierte Kräfte an 
der Macht als die als sozialistisch eingeschätzte MPLA.»

Die MPLA konnte der Umklammerung von Norden 
und Süden nicht viel entgegensetzen. Sie wandte sich 
an die UdSSR und an Kuba mit der Bitte um Unterstüt-
zung. Die Sowjetunion liess sich nicht bewegen. Hilfe 
kam aus Kuba – unabgesprochen mit der UdSSR. Fidel 
Castro liess verlauten: «Wir erfüllen eine elementare 
Pflicht des Internationalismus, wenn wir dem Volk 
Angolas helfen.» Die ersten Hundert Kampftruppen 
trafen am 9. November in Luanda ein und wurden vom 
Flugplatz direkt an die Nordfront geschickt, wo die 
FNLA den Verteidigungsring der MPLA durchbrochen 
hatte. Im Kampf bei Kifangondo drehte das Kriegsge-
schehen und die FNLA wurde zurückgeschlagen. In 
der Nacht vom 11. November 1975 konnte die MPLA in 
Luanda die Unabhängigkeit ausrufen. 

Zermürbender Kleinkrieg
Im Süden konnten die vorrückenden, gut ausge-

rüsteten Einheiten Südafrikas und der UNITA aufgehal-
ten werden. Kuba hatte mittlerweile 35 000 Mann nach 
Angola entsandt. Südafrika zog sich 1978 zur Siche-
rung Namibias zurück. Die UNITA war die Gewinnerin 
der Stunde: Ihr flossen in der Folge finanzielle und mi- 
litärische Mittel vor allem aus den USA zu, Savimbi wur- 
de von Präsident Reagan empfangen, die nur exklusi-
ven Verbündeten zugänglichen Stinger-Raketen wur- 
den geliefert, millionenschwere Unterstützung gelang- 
te fortan aus den USA über Südafrika nach Angola. Von 
Südafrika selbst erfolgte ebenfalls logistische und ma-
terielle Hilfe, zusätzlich sicherte Südafrika die Luftauf-
klärung und -unterstützung. Es galt, die MPLA-Regie-
rung zu Fall zu bringen. 

Der schmutzige Kleinkrieg zog sich jahrelang da- 
hin. Südafrika griff mehrmals Ziele in Angola an, na-
mentlich Basen und Flüchtlingslager der namibischen 
Befreiungsbewegung SWAPO und sicherte sich dabei 
immer die Unterstützung der UNITA. Angolas Regie-
rung fand kein Mittel zur Befriedung. Wieweit die Ver-
folgung eigener finanzieller Interessen einer besseren 
Politik im Wege stand, muss offen bleiben, denn schon 
damals flossen Milliarden aus den Erdöleinnahmen 
nach Luanda. In den ländlichen Gebieten fügte die UNI-
TA den schlecht ausgebildeten und bewaffneten Re- 
gierungstruppen Niederlage um Niederlage bei. Eine 
von sowjetischen Ausbildnern geplante und von der an- 
golanischen Armee im Frühjahr 1988 geführte Gross- 
offensive in der südwestlichen Provinz Cuando Cuban- 
go drohte zu einem Fiasko zu werden: Die angolani-
sche Armee – und mit ihr auch die bestausgerüstete 
Truppe – wurden von südafrikanischen Kräften und der 
UNITA eingeschlossen und drohten aufgerieben zu 
werden.

Nochmals entsandte Kuba 40 000 Mann nach An-
gola, zusammen mit Luftabwehr, Panzern und Artil-
lerie. Kubanische Piloten übernahmen die Luftwaffe. 
Das Blatt wendete sich. Die angolanisch-kubanischen 
Kräfte erreichten die Luftüberlegenheit, im August 
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 Angola-Solidarität in der Schweiz

Angola stand in den frühen Siebzigerjahren  
im Fokus der Solidaritätsbewegung. Gleich zwei 
Organisationen wurden aktiv: in Zürich die «Me-
dic’Angola», die sich später in «kämpfendes af-
rika» umbenannte. In Basel gab es die «Arbeits-
gruppe Medizinische Hilfe für Angola», aus der 
sich später das «Afrika-Komitee» entwickelte. 
Und in St. Gallen vertrieb ein Informationszent-
rum die Propaganda der FNLA/GRAE. 

Die Unabhängigkeit Angolas am 11. Novem-
ber 1975 wurde im Volkshaus in Basel mit einer 
politisch breiten Solidaritätsveranstaltung ge-
feiert – die aufgrund einer Bombendrohung vor- 
zeitig beendet werden musste. Die unterschied-
lichen politischen Einschätzungen der komple-
xen Entwicklung Angolas führte dazu, dass die 
Solidarität mit Angola zum Erliegen kam und 
das Land aus dem Fokus der Solidaritätsarbeit 
weitgehend verschwand.� • 
Info: www.unibas-ethno.ch

1988 kam es zu einem Waffenstillstand und Südafrika 
musste geschlagen aus Angola abziehen – ein Ereig-
nis mit enormem Symbolgehalt für Südafrikas unter-
drückte Schwarze. Die USA stellten die Unterstützung 
der UNITA ein.

Im Mai 1991 wurde unter den Bürgerkriegspartei- 
en ein Friedensvertrag geschlossen mit dem Ziel, Wah-
len durchzuführen. Die MPLA schwang oben aus, die 
UNITA ging als Verliererin aus diesen Wahlen hervor. 
Die FNLA kam auf magere zwei Stimmenprozent. In 
der Folge tauchte Savimbi ab und nahm erneut den 
Guerillakrieg auf. Internationale Unterstützung blieb 
ihm fortan jedoch versagt. Die USA stellten unter Bill 
Clinton jegliche Unterstützung ein und arrangierten 
sich mit Luanda – das Erdöl war wichtiger als Savimbi. 
Der Kleinkrieg im Osten Angolas sollte weitere zehn 
Jahre dauern. Am 22. Februar 2002 wurde Savimbi in 
einem Gefecht erschossen. Damit war die UNITA buch-
stäblich kopflos. Innert ein par Tagen war der Krieg zu 
Ende. Schätzungsweise 300 000 Menschen waren um-
gekommen, 100 000 durch Landminen verstümmelt.
� •

Hans-Ulrich Stauffer war 1973 Mitgründer des Afrika-Komitees  
und ist seit der ersten Ausgabe des Afrika-Bulletins Mitglied der 
Redaktion. Zahlreiche Reisen führten ihn nach Afrika. Seit 1990 
ist er Honorarkonsul der Republik Kapverde. Er arbeitet als Rechts- 
anwalt in Basel. Kontakt: stauffer@awg.ch.



Eine Reise in die 1980er-Jahre
Aktuelle Themen, Authentizität und Kooperationen

Auf dem Höhepunkt des Widerstandes in Südaf-

rika führte das Afrika-Komitee einen Workshop 

zum Thema Frontstaaten durch. Barbara Müller 

nimmt diesen als Ausgangspunkt, um ein Licht 

auf die politischen Aktionen des Komitees zu wer- 

fen, aber auch um die Themen Authentizität, heis- 

se Eisen und Kooperationen anzusprechen.

Als Einstieg für meine Reise in die Vergangenheit des 
 Afrika-Bulletins habe ich den Beginn meines eigenen 
Engagements für das Afrika-Komitee gewählt: 1987 
wurde ich als Dolmetscherin für den Workshop «Starke 
 Frontstaaten für die Befreiung Südafrikas» angefragt. 
Ausgehend von dieser für die weitere Entwicklung im 
südlichen Afrika entscheidenden Zeit schaute ich 20 
Bulletins (Nr. 26 – 46) durch, die den Zeitraum von 1982 
bis 1987 abdecken. 

Zunächst also zum Workshop vom 12. und 13. Juni 
1987 in Basel: Er wurde im Rahmen der Südafrika-Boy-
kott-Woche abgehalten, einer damals jährlich wieder-
kehrenden Aktivität rund um den Soweto-Tag vom 
16. Juni. Redner waren die Botschafter Angolas und 
Mozambiques sowie der Presseattaché Zimbabwes in 
Bonn. Der Anlass hinterliess auch im Afrika-Bulletin 
Spuren. Sein Inhalt wurde indessen als so bedeutend 
erachtet, dass eine 55 Seiten starke Broschüre dazu 
herausgegeben wurde. Ich zitiere aus dem einleiten-
den Text:

«Der Staat Südafrika steht heute wegen seiner 
Apartheidpolitik, wegen des schwarzen Widerstandes 
dagegen und wegen der grossen westlichen Interessen 
in diesem Land im Brennpunkt der Weltöffentlichkeit. 
Die Region, das südliche Afrika, hat hingegen bis jetzt 
kaum Beachtung gefunden. Wir meinen, zu unrecht. … 
In der Region des südlichen Afrikas herrscht Krieg. Ag-
gressor ist Südafrika.“ 

Ich habe die Broschüre wieder gelesen und war über- 
wältigt vom Ausmass der Zerstörung, welche die drei 
Länder durch die Destabilisierungspolitik Südafrikas 
damals erlitten. Weder damals noch heute hat dies die 
westliche Öffentlichkeit wirklich zur Kenntnis genom-
men. Die Berichte sind eindrücklich, weshalb ich an die- 
ser Stelle auf sie eingehen möchte. 

1987 war ein Höhepunkt des Widerstandes in Süd- 
afrika. Die Townships waren abgesperrte Kriegszonen. 
In Südafrika und Namibia verstärkte sich der bewaff-
nete Befreiungskampf unterstützt von den Nachbar- 
ländern Südafrikas. Gegen den Widerstand von Präsi-
dent Ronald Reagan hatte der US-Kongress zudem um- 
fassende Sanktionen gegen Südafrika verhängt, dies in 
Ergänzung zu den entsprechenden Resolutionen von 
UNO, Blockfreien und anderen. Die internationale Boy-
kottbewegung weitete sich aus. Das Ende der Apart-
heid war abzusehen. Es ging darum, unter welchen Be- 
dingungen es dazu kommen könnte. Südafrika ver-
suchte mit allen Mitteln, sich in eine vorteilhafte Posi-
tion zu bringen und Zeit zu gewinnen. Der Krieg in den 
Nachbarländern diente diesem Ziel.

Die südafrikanische Destabilisierungspolitik
Am härtesten betroffen von der südafrikanischen 

Destabilisierungspolitik ist wohl Mozambique. Nur we- 
nige Monate zuvor war Präsident Samora Machel – wie 
heute erwiesen – bei einem durch Südafrika verursach- 
ten Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Als Folge 
der militärischen Übergriffe Südafrikas – direkt oder 
über die aufständische RENAMO – hat das Land 4,5 
Millionen Vertriebene zu versorgen. Die mozambiqua-
nischen Transportlinien von Beira und Limpopo, die 
für die benachbarten Binnenländer einen von Südafri-
ka unabhängigen Weg ans Meer bieten, stehen unter 
südafrikanischem Dauerbeschuss. Botschafter Isaac 
Murargy zur verzweifelten Lage seines Landes: «4,5 Mil- 
lionen Hungernde und Flüchtlinge, ein zerstörtes Ei-
senbahnwesen, Industrie und Wirtschaft – dieses Land 
kann nicht viel mehr leisten.» Trotzdem fordert er West- 
europa dazu auf, Sanktionen zu ergreifen und sein Ka-
pital nicht in Südafrika, sondern in den Frontstaaten 
zu investieren.

Auch Zimbabwe ist betroffen. Philliat Matsheza, 
Presseattaché der Botschaft in Bonn, führt aus: «Sieben 
Tage vor unserer Unabhängigkeit wurde die Lusaka-
Erklärung proklamiert, die zur Gründung der SADCC 
(Southern African Development Coordination Confe-
rence) führte, und das Ziel hat, … die wirtschaftliche 
Abhängigkeit unserer Länder von Südafrika zu vermin-
dern. Von diesem Zeitpunkt an … hat Südafrika ver- 
sucht, alle diesbezüglichen … Projekte zu vereiteln.» 
Gemäss Matsheza gingen bis 1980 100 Prozent des 
zimbabwischen Handels über Südafrika. Nach 18 Mo-
naten wurden bereits 53,9 Prozent über Mozambique 
abgewickelt. Botswana und Sambia begannen diesel-
be Route zu benutzen. Matsheza: «Das bedeutete, dass 
Mozambique Deviseneinkommen hatte, und als gan-
zes gesehen ergab sich das Bild eines wachsenden 
Wohlstandes für die ganze Region.» Deshalb beginnt 
Südafrika die Eisenbahnlinie von Zimbabwe nach Ma-
puto zu sprengen. Es schickt Kommandoeinheiten 
nach Zimbabwe und versucht, Mitglieder der Armee 
zum Aufstand aufzuwiegeln. Es gelingt ihnen, den zim- 
babwischen Luftwaffenstützpunkt sowie ein Muniti-
onsdepot in die Luft zu jagen. Dann folgen Infiltra-
tionsversuche über die mozambiquanische Grenze. 
Schliesslich sprengen die Südafrikaner die für Zimbab-
we bestimmten Öldepots im Hafen von Beira. Zimbab-
we entsendet daraufhin Truppen, die den Beira-Korri-
dor sichern sollten, was eine schwere Belastung für das 
Land darstelle. Auch Mathsheza fordert Sanktionen 
der Schweiz gegen Südafrika und einen Abzug der In- 
vestitionen.

Botschafter Luis José de Almeida beklagt sich dar-
über, dass die westliche Presse, wenn sie über Angola 
schreibt, immer nur von den Kubanern spreche und 
nie von den Angolanern. Er meint: «Seit wir unabhän-
gig sind, haben wir keinen einzigen Tag lang Frieden 
gekannt.» Angola ist wichtig als Hinterland für die 
SWAPO, die für die Befreiung Namibias kämpft. Es ist 
aber auch ein Land mit bedeutenden Ressourcen: Erd-
öl, Diamanten, Gold. Botschafter de Almeida: «Angola 
könnte für die westliche Welt eine Alternative zu Süd-
afrika werden.» Unter der Regierung Reagan habe sich 

Poster zum Workshop 
«Starke Frontstaaten.  

Für die Befreiung 
Südafrikas», den das 

Afrika-Komitee im Rahmen 
der Südafrika-Boykott- 

wochen 1987 durchführte 
(Afrika-Bulletin Nr. 44, 

1987).



die amerikanische Politik vermehrt hinter die südafri-
kanische Aggression gegen Angola gestellt. Dies laut 
de Almeida aus zwei Gründen: 1. wegen des Ost-West-
konfliktes und 2. aus Feindschaft gegen Kuba, das 
Angola mit Truppen unterstützt. Angola sei stark und 
direkt von der südafrikanischen Aggression betroffen; 
die südafrikanischen Raids erfolgten bis tief ins Land 
hinein. Ausserdem sei die von Südafrika unterstützte 
Rebellenbewegung UNITA stark. «Die Kosten der Ag- 
gression, die unsere Wirtschaft zu tragen hat, belau-
fen sich auf mehr als 12 Milliarden Dollar – für zer-
störte Staudämme, Brücken, Fabriken, Stromleitungen 
– und die getöteten Menschen!» De Almeida verweist 
auch auf die vielen Minenopfer. 

Wie wichtig die Frontstaaten für die weitere Ent-
wicklung in der Region waren, sollte sich ein knappes 
Jahr später erweisen: Bei der monatelangen Belage-
rung des Städtchens Cuito Cuanavale durch die südaf-
rikanische Armee und die UNITA errangen die verein-
ten angolanischen, kubanischen und SWAPO-Truppen 
einen Sieg von strategischer Bedeutung. Dieser legte 
den Weg zur Unabhängigkeit Namibias frei.

Authentizität
Beim Durchgehen der Afrika-Bulletins fällt das Be- 

mühen um eine authentische Berichterstattung auf. 
Die AutorInnen wollen über Erfolge im Aufbau der un- 
abhängigen Länder berichten, wollen ein Gegenge-
wicht zur überheblichen Berichterstattung der Mas-
senmedien setzen. Direkte Beobachtungen und Erfah-
rungen aus den jeweiligen Ländern oder Äusserungen 
und Analysen der direkt Betroffenen sind gefragt, sei-
en dies nun RegierungsvertreterInnen oder Menschen  
von der Basis. Beliebt sind auch Interviews, die von Rei-
senden vor Ort – Komiteemitglieder bzw. Leute aus dem 
Umfeld – oder anlässlich von Besuchen in der Schweiz 
gemacht werden. Darunter finden sich der SWAPO-Ver- 
treter Jacob Hanani (Dezember 1983), Zimbabwes Mi- 
nister für Land und ländliche Entwicklung Moven Ma-
hachi (Dezember 1984), der Generalsekretär des süd-
afrikanischen Kirchenbundes Frank Chikane (Dezem-
ber 1986), die Aktivistin Mamphela Ramphele, die an 
thematischen Wochen zu Südafrika im Theater Basel 
einen Vortrag über Kinder und Apartheid hält (März 
1987), oder der Premierminister der Kapverdischen 
Inseln Pedro Pires (Dezember 1987).

Im Zentrum des Interesses stehen dabei Südafrika, 
Eritrea und Zimbabwe. Regelmässig finden sich aber 
auch Artikel zu Mozambique, Kap Verde, Namibia, An- 
gola, Westsahara. Dazu kommen Briefe aus Projekten, 
Erfahrungsberichte von EntwicklungshelferInnen vor 
Ort. Immer wieder wird auch die Frage nach der Stel-
lung und der Rolle von Frauen im Entwicklungsprozess 
bzw. im Befreiungskampf gestellt. Nicht überraschend 
ist die Position der Schweiz gegenüber Südafrika ein 
regelmässig aufgegriffenes Thema. Auch die Rolle des 
Finanzplatzes wird besonders im Umfeld der Abstim-
mung zur Bankeninitiative ausführlich behandelt. 

In den 80er-Jahren gibt es noch regelmässige Stand- 
aktionen und es wird aktiv Geld für Projekte gesammelt. 
Dazu kommen öffentliche Veranstaltungen mit Film- 
vorführungen, RednerInnen, Reiseberichten usw., die 
immer noch gut besucht sind. Die Berichterstattung 
über diese Aktivitäten hat ebenfalls einen festen Platz 
im Afrika-Bulletin. Dessen Produktion war eine beson-
dere Aktivität. Das Layout wurde selbst hergestellt, 
die Texte mit elektrischer Schreibmaschine in Spal-
ten getippt, ausgeschnitten und auf Vorlagen geklebt. 
Die Titel wurden aus Folien abgerieben. Wenn etwas 
schief ging, musste die Seite neu getippt werden!

11

  S
ch

w
er

p
u

n
kt

th
em

a

Namibias Geschichte ist  
eng mit Südafrika verknüpft 

(Afrika-Bulletin Nr. 30, 1984).

Gespräche mit Besuchern  
aus dem südlichen Afrika 
wurden systematisch fürs 
Afrika-Bulletin ausgewertet.

Die Authentizität der Berichterstattung wurde erheblich durch 
ein gutes Netzwerk gestärkt. Elisa Fuchs vom Afrika-Komitee,  
die hier im Gespräch mit Samora Machel zu sehen ist, war von 
1981 bis 1986 Mitarbeiterin an der Forschungsabteilung des 
Nationalen Instituts für die Entwicklung der Erziehung INDE in 
Maputo, Mozambique (Afrika-Bulletin Nr. 29, 1983).
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Kooperationen 
Das Afrika-Bulletin dient verschiedenen Gruppie-

rungen als Plattform. 1983 ist das Afrika-Komitee bei 
der Gründung von Solifonds dabei, der als erste Akti-
on einen Vertreter der nicht-rassischen Gewerkschaft 
FOSA einlädt. Das Afrika-Bulletin gewährt dem Solifo-
nds regelmässig Gastrecht; auf diese Weise gelangt 
auch ein Beitrag zu El Salvador in die sonst Afrika vor- 
behaltenen Seiten. 

Auch die Aktion Finanzplatz Schweiz trägt zur Zeit- 
schrift bei. Fluchtgeld aus der Dritten Welt wird in der 
Oktober-Ausgabe 1983 thematisiert.

Die 1979 begonnene Kooperation mit der Anti-
Apartheid-Bewegung (AAB) wird 1983 mit einer Erklä-
rung des Afrika-Komitees beendet. Die Kooperation be- 
stand darin, dass wesentliche Teile von Afrika-Bulletin 
und Anti-Apartheid-Nachrichten gemeinsam herge-
stellt wurden. Eine win-win Situation wurde durch po- 
litische Differenzen verunmöglicht. Der Grund? Die 
AAB wollte ihre Unterstützung in Zukunft ausschliess-
lich dem ANC zukommen lassen und machte die An- 
erkennung dieser Haltung zur Bedingung für die Wei- 
terführung der Zusammenarbeit. Das Afrika-Komitee 
hingegen wollte auf alle Seiten hin offen bleiben und 
 sich nicht zum Sprachrohr einer einzigen Bewegung 
reduzieren lassen. Das wurde in der Folge auch de-

Umstrittene Themen
Im untersuchten Zeitraum finden auch die Massa- 

ker der zimbabwischen Armee in Matabeleland statt. 
Das Afrika-Bulletin berichtet 1983 zum ersten Mal 
darüber. Der Artikel erscheint unter dem Titel «Zim-
babwes Entwicklung an einem kritischen Punkt: Dis-
sidente stören den nationalen Aufbau». Mit dieser 
Wortwahl wird die Position der zimbabwischen Regie-
rung eingenommen. Der Artikel nennt und kritisiert 
zwar «Übergriffe der Armee bei der Verfolgung der Dis- 
sidenten» und empfiehlt eine politische Lösung des 
Konflikts. Da man die Hand Südafrika hinter den Dis-
sidentInnen vermutet, wird die Aktion jedoch nicht 
grundsätzlich in Frage gestellt. In einem weiteren Ar-
tikel werden die Kritik der katholischen Bischöfe und 
der Bericht von Justitia et Pax genannt. Aus heutiger 
Sicht hätten die schweren Menschenrechtsverletzun-
gen in Matabeleland schärfer und eindeutiger verur-
teilt werden sollen. 

Die Verurteilung der 
Massaker der zimbabwischen 

Armee in Matabeleland fiel 
dem Afrika-Komitee 

aufgrund der langjährigen 
Unterstützung der 

vormaligen Befreiungs- 
bewegung schwer (Afrika- 

 Bulletin Nr. 28, 1983).

Das Afrika-Komitee war Teil 
verschiedener Netzwerke und 

verwandter Organisationen 
wie z. B. dem Solifonds, 

weshalb das Afrika-Bulletin 
auch eine Plattform für Kam- 

pagnen bot, die ausserhalb 
seines regionalen Fokus 

lagen (Afrika-Bulletin Nr. 31, 
1984).



monstriert. Im Afrika-Bulletin waren explizit auch die 
Positionen von AZAPO, Black Consciousness Move- 
ment, Pan Africanist Congress und anderen zu lesen. 
Dass das Afrika-Komitee bei der grössten Befreiungs- 
bewegung Südafrikas durch diese grundsätzliche Hal-
tung in Ungnade fiel, zeigte sich u. a. daran, dass der 
ANC aktiv versuchte, die Botschaften Angolas und 
Mozambiques von der Teilnahme am Frontstaaten-
Workshops abzuhalten. Auch Stellungnahmen des 
ANC zu erhalten, erwies sich fortan als schwieriger. 

Vom September 1984 an wurde die Zeitschrift dann 
zusammen mit dem Schweizerischen Unterstützungs-
komitee für Eritrea (SUKE) herausgegeben und der Be-
freiungskampf in Eritrea begann einen wichtigen Platz 
in der Komiteearbeit einzunehmen. 

Der Frontstaaten-Workshop bildete übrigens auch 
den Hintergrund für die Gründung der Vereinigung 
Schweiz Zimbabwe im Jahr 1988, bei der das Afrika-
Komitee eine aktive Rolle spielte.� •

Barbara Müller, Ethnologin, ist seit 1987 beim Afrika-Komitee aktiv, 
vorher (1972-84) bei Medic’Angola bzw. kämpfendes afrika in Zürich. 
Kontakt: bemueller@bluewin.ch.
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1983 wurde die Zusammen- 
arbeit mit der Anti- 
Apartheid-Bewegung 
beendet, da diese darauf 
bestand, unter den 
verschiedenen Bewegungen 
zur Befreiung Südafrikas 
einzig den ANC anzu- 
erkennen und zu 
unterstützen (Afrika- 
Bulletin Nr. 28, 1983).

Eritrea wurde zu einem 
weiteren Schwerpunkt in der 

Berichterstattung 
(Afrika-Bulletin Nr. 27, 1983).

Wiederholt wandte sich  
das Afrika-Komitee direkt 
an die Regierung. Der 
offene Brief angesichts der 
sich zuspitzenden Lage  
in Südafrika löste ein sehr 
gutes Medienecho aus 
(Afrika-Bulletin Nr. 37, 
1985).



Am Puls der Zeit
Was bietet das Afrika-Bulletin?

Im Bemühen, kritisch zu informieren und so Druck 

zu erzeugen, hat das Afrika-Bulletin immer wie-

der sehr früh über wichtige Themen berichtet. 

Susy Greuter unternimmt einen Streifzug durch 

Themenhefte, mit denen das Bulletin direkt am 

Puls der Zeit war.

Nicht erst in den letzten 50 Nummern des Afrika-
Bulletins hat der anfängliche Enthusiasmus für die 
politischen Befreiungsbewegungen dem treuen, aber 
auch kritischen, Interesse für die Weiterentwicklung 
dieser hart erkämpften Aufbrüche Platz gemacht. Auch 
die anfänglich im Fokus stehenden Länder, die sich 
vom portugiesischen Kolonialismus und der Unter-
drückung durch Siedlerregime freigekämpft hatten, 
gerieten in die Mühlen internen Machtgerangels und 
externen Drucks, die den anfänglichen Verheissungen 
wenig Raum liessen. So hatte sich schon früh das Inte-
resse des Afrika-Komitees auf die grundlegenden Me-
chanismen, Abhängigkeiten und äusseren Interven-
tionen ausgeweitet, die diese jungen Staaten ebenso 
bestimmten wie die erste Generation unabhängiger 
Nationen südlich der Sahara. 

Den Reigen der letzten 50 Hefte zu überblicken (was 
über die Webseite des Afrika-Komitees leicht zu ma-
chen ist), vermittelt ein rundes, vielseitiges Bild dieses 
Interesses, das eine gewisse Ganzheitlichkeit bean-
spruchen darf. Dies zumindest im Kontrast zu vielen 
Medien, die sich vor allem an den Konflikten, Misser-
folgen und Fehlentwicklungen weiden oder ganz den 
eigenen Interessen verpflichtet sind. 

Seit der hundertsten Ausgabe des Afrika-Bulletins 
Ende 2000 ist es dem Afrika-Komitee mehrmals ge-
glückt, brandaktuelle Entwicklungen als schicksalhaft 
für Afrika zu diagnostizieren und zu einem Zeitpunkt 
zur Diskussion zu stellen, zu dem das Thema noch 
wenig beachtet wurde. 

China – Afrika (Nr. 122, 2006)
Chinas seit 2000 steil wachsender wirtschaftlicher 

Einfluss in Afrika hat 2005/2006, auf dem Höhepunkt 
des Genozids im Darfur, erstmals Aufmerksamkeit 
und Kritik in westlichen Regierungskreisen geweckt. 
China war seit den 1960er-Jahren als Noch-Entwick-
lungsstaat mit sozialistischer Bruderhilfe in Afrika an-
wesend. Trotzdem wurde ihm im Kalten Krieg und den 

zehn folgenden Jahre kaum eine Rolle zugesprochen. 
Dass aus dem zuvor wenig beachteten Nebenspieler ein 
Konkurrent mit wirtschaftlichem und politischem Ge-
wicht geworden war, verstärkte die plötzliche Erre-
gung. Auch in Europa erschien nun eine Vielzahl neuer 
Studien, die etwa das zwanzigfache Wachstum des 
Handelsvolumens mit Afrika zwischen 1994 und 2004 
ins Bewusstsein rückten, oder von einem 30-prozenti-
gen jährlichen Wachstum der chinesischen Investitio-
nen berichteten. 2007 wurde Chinas «grosszügige» 
Kreditpolitik in Afrika vom G8-Gipfel in Potsdam er- 
neut direkt kritisiert. Chinas Afrikapolitik, die sich we- 
nig um die (recht einseitigen) Menschenrechtsvorwür-
fe und Demokratieforderungen der G8-Staaten an afri-
kanische Regierungen kümmert, war endgültig zu ei- 
nem Problem des Westens geworden.	

Ausser an der Sudan-Unterstützung Chinas zu Zei-
ten des Darfur-Krieges hat sich das Afrika-Komitee be-
sonders an der Lückenfüller-Rolle bezüglich Handel 
und Investitionen in Zimbabwe auf dem Höhepunkt der 
anti-westlichen Despotie Mugabes gestossen. Indem 
es 2006 für das Themenheft China – Afrika  ExpertIn-
nen fand, die auch neue Studien zu den versorgungs- 
strategischen und politischen Zielen der chinesischen 
Afrikapolitik referierten, konnte es echte Neuigkeiten 
publik machen.

«Biodiesel» (Nr. 130, 2008)
Auch hier war bis 2007 die Diskussion über Nutzen 

und Wünschbarkeit dieser neuen Quelle für Treibstoffe 
noch ziemlich flau und weitgehend positiv. Die Erneu- 
erbarkeit und die bessere CO2-Bilanz verhinderten 
lange eine umsichtigere Einschätzung. Erst im Um-
feld des EU-Beschlusses, die Beimischung von Agrar-
treibstoffen zum Benzin als ökologische Massnahme 
für obligatorisch zu erklären und eine Steigerung bis 
2020 vorzusehen, kamen weitergehende Fragen auf: 
Die Vorstellung der ungeheuren Anbauflächen, die von 
entsprechenden Pflanzungen belegt werden müssen, 
um die veranschlagten Mengen zu produzieren, brach- 
te einerseits das Thema der Konkurrenz zur Nahrungs- 
mittelproduktion und andererseits die Frage um das 
«Wie?» des Anbaus auf den Plan. Der damalige UN-De-
legierte für das Recht auf Nahrung, Jean Ziegler, stellte 
sich 2007 der Propagierung dieses Anbaus vehement 
entgegen. Zweifel bezüglich des Wirkungsgrades und 
des ökologischen Vorteils wurden laut. Kurz vor der 
ersten globalen Protestwelle gegen sich verteuernde 
Grundnahrungsmittel im Juli 2008 fasste die Mai-Aus-
gabe des Afrika-Bulletins diese neuen Einsichten zu-
sammen.

«Landgrabbing» (Nr. 137, 2010)
Heute ergibt eine Google-Suche mit diesem Stich-

wort eine mehr als 18-seitige Ergebnisliste. 2009 war 
das Wort durch die Organisation GRAIN, die das Los 
der KleinbäuerInnen und die Biodiversität weltweit be-
obachtet, eben erst geprägt worden, um den rasch stei- 
genden Aufkauf von Land in Drittwelt-Staaten durch 
Investmentfonds, Agrarkonsortien und staatliche Ge-
sellschaften nicht nur der Industriestaaten, sondern 
auch grosser Schwellenländer zu beschreiben. Der Hin- 
weis einer Financial Times-Leserin liess es uns zum The- 

 afrika-bulletin

C
h

in
a

 –
 A

fr
ik

a
: 

E
in

 s
p

a
n

n
u

n
g

sr
ei

ch
es

 V
er

h
ä

lt
n

is

April / Mai 2006
Fr. 4.–/Euro 3.–

  N
u

m
m

er
 1

22  afrika-bulletin
April / Mai 2008
Fr. 4.–/Euro 3.–

Z
u

k
u

n
ft

 B
io

d
ie

se
l ?

  N
u

m
m

er
 1

3
0

 N
u

m
m

er
 1

37 afrika-bulletin

La
n

d
g

ra
b

b
in

g

Feb./März 2010
Fr. 4.–/Euro 3.–

14



menfokus des Februarhefts 2010 wählen. Noch fanden 
sich erst wenige Studien zu diesem Phänomen. Biodie-
selproduktion, Nahrungsmittelspekulation und sich 
anbahnende ökologische Engpässe in der Selbstver-
sorgung haben die Anreize zum «Landgrabbing» seit-
her nicht vermindert können.

Von der Privatisierung zum «Watergrabbing» 
(Nr. 120, 2005; Nr. 128, 2007; Nr. 146, 2012)
Die Privatisierung der Wasserversorgung war schon 

in den 1980er-Jahren häufig eine Forderung der Struk-
turanpassungsprogramme, die Weltbank und IWF den 
meisten afrikanischen Staaten in Folge von Überschul-
dung zur Kreditbedingung machten. Damit war ein 
Damm für die Sicherung dieses Grundbedürfnisses für 
Alle gebrochen. Die WTO wollte 2005 gar die Öffnung 
aller öffentlichen Dienste für internationale Konzerne 
sichern. Die GATS-Verhandlungen scheiterten aber an 
einem Widerstand, der durch böse Erfahrungen Kraft 
gewonnen hatte (Afrika-Bulletin Nr. 120, 2005). Immer 
klarer wurde aber, dass Süsswasser bald eines der 
knappsten Güter überhaupt sein wird und der vieler- 
orts sinkende Grundwasserspiegel das grössere Pro-
blem darstellt als eine ausgebaute Trinkwasserzufuhr 
(Afrika-Bulletin Nr. 128, 2007). Davon sind nicht nur 
Entwicklungsländer in Afrika betroffen, sondern dicht 
besiedelte Gebiete in Zonen mit Trockenklima gene- 
rell. Aber mit der Berechnung des Wasserbedarfs durch 
eine intensivierte Landwirtschaft, die den Entwick-
lungsländern ebenfalls von Weltbank und IWF an vor-
derster Stelle empfohlen wird, kam Afrika doppelt ins 
Visier. Nachdem in Saudi Arabien der Weizenanbau we- 
gen des bereits ausgepumpten Grundwassers einge-
brochen war, gehörten die Saudis zu den Ersten, die 
grosse Ländereien im Sudan und Äthiopien aufkauften, 
um ihre Nahrungsmittelproduktion dorthin zu verla-
gern. China folgte aufgrund ähnlicher Probleme nach. 
Doch Agrarkonsortien westlicher Provenienz waren mit 
der Nahrungsmittelspekulation und der gesicherten 
Nachfrage nach Biodiesel von Anfang an und in glei-
chem Masse am einsetzenden «Landgrabbing» betei-
ligt. Da die Wassernutzung inhärenter Bestandteil von 
Kauf- und Leasingverträgen sowie von Bergbaukon-
zessionen ist, wird immer klarer, dass diese Aktivitä-
ten in ebensolchem Masse ein «Watergrabbing» zum 
Schaden der lokalen Kleinbauern und der Bevölkerung 
beinhalten (Afrika-Bulletin Nr. 146, 2012).

Der Neuigkeitswert eines Themas ist nicht unbe-
dingt ein objektives Kriterium, aber da er in den Me- 
dien dominiert, dürfen auch wir damit trumpfen – hof-
fend, auch die übrigen Hefte hätten Gefallen gefun-
den. Wenn getrumpft wird, darf auch die Erinnerung 
an eine Glanzleistung der späten 80er-Jahre nicht feh-
len:

Müllkippe Afrika (Nr. 52, 1989) und  
Basler Giftmüllkonvention (Nr. 53, 1989)
Der Skandal war 1988 ausgebrochen: Ein Schiff mit 

2100 Tonnen hochgiftigen polychlorierter Biphenyle 
(PCB) wurde von Nigeria nach einem Blick auf die als 
Bauschutt deklarierte Ladung abgewiesen. Auf der Su-
che nach einem alternativen Ort zum Löschen irrte es 
in der Folge wochenlang von Hafen zu Hafen und alar-

mierte dadurch zahlreiche weitere Länder. Mit einem 
generellen Verbot von Giftmülltransfers versuchten 
die EU-Umweltminister Ende 1988 den Anschein zu er- 
wecken, es handle sich um eine marginale Fehlent-
wicklung, scheiterten jedoch am Widerstand interes-
sierter Industrienationen. Im Bemühen, den Image-
Schaden von Seveso wett zu machen, schwang sich die 
Schweiz zur Organisatorin einer Konferenz auf, welche 
eine Konvention zur Regelung des Giftmüllverkehrs 
verfassen sollte. Die Vorberatungen dauerten Monate, 
doch die Konferenz verwässerte die Forderungen er-
neut. 

Darüber wurde hier und da geschrieben. Doch der 
Verdienst des Afrika-Komitees war, dass es einerseits 
in einer halbjährigen Recherche aus allen verfügbaren 
Quellen eine komplette Liste bereits in Afrika schwe-
lender Deponien und von Industriestaaten beabsich-
tigten oder bereits geschlossenen, umstrittenen Ver- 
trägen mit afrikanischen Regierungen zusammenstell-
te. Andererseits wies es klar und deutlich darauf hin, 
dass sich die Organisation für Afrikanische Einheit 
(OAU) bereits im Mai 1988 mit einem Grundsatzent-
scheid alle Giftmülltransporte nach Afrika verbat – ein 
Entscheid, der durch die Konvention unterlaufen wer-
den sollte.  

Das Afrika-Bulletin berichtete oft zu einem frühen 
Zeitpunkt – ändern konnte es den Lauf der Dinge 
kaum. Doch indem wir kritisch informieren und Be-
denken teilen, hoffen wir, mit der Zeit Gegendruck zu 
erzeugen.� •

Die Sozialanthropologin Susy Greuter gehörte in den 1970er- 
Jahren dem Komitee Südliches Afrika (Zürich) an. Sie arbeitete 
insgesamt dreizehn Jahre in verschiedenen Ländern Afrikas für die 
Friedrich-Ebert-Stiftung und die UN-Volunteers.1996 schloss sie  
sich dem Afrika-Komitee an und ist seit 2010 Co-Redakteurin des 
Afrika-Bulletins. Kontakt: susy.greuter@sunrise.ch.
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 Zimbabwe

Afrika in Kürze

Mugabe will frühzeitige Wahlen
Obwohl ein Teil der ZANU-PF gegen 

frühzeitige Wahlen ist, plant Präsident 
Robert Mugabe, den Urnengang bereits 
am 29. Juni 2013 abzuhalten, wie er 
selbst betont. Er drängt auf die 
schnelle Umsetzung der Rahmenbedin-
gungen wie z. B. die Registrierung der 
WählerInnen. Die Referendumsab- 
stimmung wurde schon am 16. März 
2013 durchgeführt. Partei-Mitglieder 
befürchten, die Partei sei noch nicht 
bereit für die Wahlen. 

Die von der Regierungspartei und 
der Opposition ausgearbeitete neue 
Verfassung wurde mit 95 Prozent 
Zustimmung genehmigt. Sie be-
schränkt den Einfluss des Staatschefs 
auf die Justiz und stärkt die Rolle  
des Parlaments. Die Amtszeit des 
Präsidenten wird auf zwei Mandate zu 
je fünf Jahren begrenzt, seine Immu-
nität endet mit dem Ende der Amtszeit. 
Die Bevölkerung wird besser vor will- 
kürlichen Festnahmen und Verfolgung 
geschützt. Der Entwurf garantiert 
Gewaltenteilung sowie freie und 
regelmässige Wahlen. Sowohl Präsident 
Mugabe als auch Regierungschef 
Tsvangirai hatten den Entwurf unter-
stützt. Allerdings: Die Beschränkung 
auf zwei Amtszeiten gilt nicht rück-
wirkend. Somit wird der greise Mugabe 
wohl im Amt sterben – wenn er die 
nächsten Wahlen übersteht.

Die Bewegung für Demokratischen 
Wandel MDC von Tsvangirai hat an- 
gekündigt, im Falle eines Wahlsiegs die 
brachliegende Wirtschaft wiederbe-
leben zu wollen. Zwischen 2000 und 
2010 schrumpfte die einst blühende 
Konjunktur um 40 Prozent. Mugabe 
will seine Politik der Enteignung 
weisser Farmer fortsetzen, Tsvangirai 

langt, jedoch kaum, wie sich die Funde 
scheinbar spurlos verflüchtigen. Nun 
deckt der Bericht auf, dass mindestens 
einmal pro Monat ein geheimnisvoller 
Airbus in Harare einfliegt – dessen 
Landung nicht registriert und dessen 
Ladung nicht kontrolliert wird, dito der 
Weiterflug in unbekannter Richtung, 
wobei aus dem Logbuch regelmässige 
Landungen in Singapur, Hong Kong, 
Tanzania und Angola eruiert werden 
konnten. Laut Global Witness ist dieses 
Flugzeug der Angelpunkt der Ausfuhr 
von Diamanten aus Zimbabwe. Re- 
cherchen haben nun ergeben, dass ein 
chinesischer Broker namens Xu Jinghua, 
auch Sam Pa genannt, ein regelmässi-
ger Passagier dieses Geisterflugzeugs 
ist und von seinem Konto grosse 
Summen in die Kasse des Central 
Intelligence Office (CIO) fliessen. Das 
CIO, Mugabes gefürchtete Geheim-
polizei, leitet die Abwehrschlacht der 
ZANU-PF gegen das Mouvement for 
Democratic Change (MDC). Wenige 
Monate vor den Wahlen wirft die 
Erinnerung an die vom CIO koordinier-
ten Übergriffe und Massenverhaftun-
gen im Jahr 2008 ihre Schatten erneut 
voraus. Die Verhaftung einer Men-
schenrechts-Anwältin zusammen mit 
vier MDC-Kadern, und die Weigerung 
der Polizei, einem Gerichtsentscheid 
für ihre Freilassung Folge zu leisten, 
bestätigen diese Befürchtungen. 
Aufgrund der klaren Indizien für einen 
Zusammenhang zwischen den vollen 
Kassen des CIO und den geheimnisvol-
len Besuchen von Sam Pa rufen «100 
Reporter» zur Festsetzung des 
potenten Mittlers und dem Bewilli-
gungsentzug für Landungen des 
geheimnisvollen Flugzeugs auf. •

will dagegen ausländische Investoren 
ins Land holen. Aufgrund der verkün-
deten zwangsweisen Überführung 
ausländischer Investitionen in einhei-
mische Hände sind Auslandinvestitio-
nen versiegt und werden bestehende 
Investitionen abgebaut. 

Wie die amtierende Vizepräsidentin 
Joice Mujuru erklärte, werden bei den 
geplanten Wahlen keine Beobachter-
Innen aus Ländern ausserhalb der 
SADC-Mitgliedstaaten zugelassen. 
Zimbabwe sei ein souveräner Staat und 
jene Länder, die Sanktionen gegen  
das Land verhängt hätten, würden sich 
nun in das nationale Wahlverfahren 
einmischen, um die Ergebnisse zu 
ihren Gunsten zu beeinflussen. Die EU 
hat bereits einige der restriktiven 
Massnahmen gegen bestimmte Staats- 
vertreter und Unternehmen aus 
Zimbabwe aufgehoben, die Dauer  
der Massnahmen insgesamt jedoch  
am 18. Februar 2013 noch einmal 
verlängert. Die USA erklärte, die Mass- 
nahmen erst aufheben zu wollen, 
wenn mehr Reformen umgesetzt 
worden sind. Dem Vernehmen nach be- 
müht sich die Schweiz, in der Wahl-
beobachtung eine Rolle zu spielen. •
Quelle: «Simbabwe aktuell»; wöchentlicher 
Newsletter der KASA – Kirchliche Arbeitsstelle 
Südliches Afrika, Heidelberg; www.kasa.woek.de, 
und andere Medienberichte.

Zimbabwes Blutdiamanten
«100 Reporter», eine südafrikanische 

Organisation, die weltweit Korruptions-
fälle recherchiert, stellt einen neuen 
Bericht über die verschlungenen Wege 
der Diamanten-Ausbeute der Marangi-
Minen im Osten Zimbabwes ins Netz. 
Es war schon bekannt, dass von den 
erheblichen Einnahmen nichts in die 
leeren Staatskassen des Landes ge- 
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 Mozambique

RENAMO isoliert sich durch 
gefährliche Manöver
In Mozambique schreckten zwei 

Überfälle der RENAMO-Guerilla die 
Öffentlichkeit auf. Eine Versammlung, 
in welcher der Anführer der RENAMO, 
Alfonso Dhlakama, zur Sabotage der 
diesjährigen Wahlen aufrief, war von 
der Polizei mit Tränengas auseinander-
getrieben worden. In der Folge wurde 
ein Polizeiposten attackiert (fünf Tote) 
und ein Transport auf der Nord-Süd-
Achse (drei Tote). Dhlakama, der noch 
immer seine Partei als einzige Gegen-
macht zur FRELIMO sieht, verlangt 
deren stärkere Repräsentation in der 
Wahlkommission zulasten der Vertreter 
der Zivilgesellschaft. Diese taxiert er – 
nicht ganz zu Unrecht – als FRELIMO-
nah. Dabei geht es auch um Ämter, die 
von der Wahlkommission in einem  
eher durchsichtigen Patronage-System 
vergeben werden. Auch die in die 
nationale Armee integrierten früheren 
RENAMO-Kämpfer würden von Ent- 
scheidungen und Bonus-Zugängen 
ausgeschlossen. Dhlakama, der die 
Misserfolge der RENAMO in den 
Wahlen seit 1992 allein auf Wahlmani-
pulation zurückführt, verkennt, dass 
seine Partei seit 2000 in politischer 
Sabotage verharrt und eine mögliche 
Beteiligung an der Exekutive zurück-
gewiesen hat. Mitglieder, die aus der 
ganz auf Dhlakama ausgerichteten 
Partei ausgeschlossen wurden, 
gründeten 2009 das Movimento 
Democrático de Moçambique (MDM). 
Dieses könnte in kommenden Wahlen 
die RENAMO überflügeln. •

 Ost-Kongo

Licht am Ende der 15  
schwarzen Jahre?
Ein Abkommen, unterzeichnet von 

Regierungschefs und Vertretern von elf 
Anrainer-Staaten der Grossen Seen,  
soll die Befriedung des seit Jahren von 
Kriegswirren heimgesuchten Ost- 
Kongo voranbringen. Allein im ver- 
gangenen Jahr waren durch die An- 
griffe der erneut aus der regulären 
kongolesischen Armee ausscherenden 
früheren Tutsi-Milizen unter Bosco 
Ntaganda an die 800 000 Menschen 
aus ihren Dörfern vertrieben worden. 
Das von der UNO ausgehandelte 
Dokument sieht einen möglichen Ein- 
satz einer speziellen UN-Truppe zur 
Auflösung der verschiedensten Milizen 
vor. Zwei Wochen nach der Unter- 
zeichnung signalisiert die Überstellung 
Ntagandas an den Internationalen 
Gerichtshof, dass Rwanda von seiner 
heimlichen Unterstützung Abstand 
nimmt. Damit dürfte tatsächlich eine 
wichtige Etappe errungen sein. •

 Nord-Nigeria

Vernetzung der jihadistischen 
Terrorgruppen
Im Norden Nigerias machte sich  

die islamistische Terrorgruppe Boko 
Haram neuerdings durch Entführungen 
von AusländerInnen bemerkbar. Im 
Gegensatz zu den ursprünglich stark 
lokal orientierten Aktionen scheint 
Boko Haram inzwischen mit dem 
internationalen Jihad vernetzt. Sie 
begründet das Kidnapping einer 
französischen Familie im Grenzgebiet 
zu Kamerun mit dem Verweis auf  
die französische Aktion gegen die 
Islamisten im Nord-Mali. Eine weitere 
Gruppe namens Ansaru (möglicher-
weise eine Abspaltung von Boko 
Haram) macht sich bereits seit einem 
Jahr durch teilweise tödlich endende 
Geiselnahmen bemerkbar. •
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 Côte d’Ivoire

Unter dem Deckmantel der 
nationalen Sicherheit
Die nationale Armee von Côte 

d’Ivoire, die der neue Präsident 
Alassane Ouattara aus der Rebellen-
armee des Nordens und der ehe- 
maligen offiziellen Armee bilden liess, 
scheint in ihrer Verfasstheit die 
Stossrichtung der ehemaligen Rebellen 
beibehalten zu haben. Offensichtlich 
ist Rache für echten oder vermuteten 
Widerstand gegen die Partei des 
jetzigen Präsidenten ein zentrales 
Motiv für willkürliche Verhaftungen, 
aussergerichtliche Hinrichtungen und 
die Kooperation der Armee mit 
selbsternannten Milizen. Amnesty 
International (AI) berichtet nicht nur 
von seit Langem einsitzenden Gefan-
genen, die weder eine Anklage, noch 
einen Anwalt oder Angehörige gesehen 
haben, sondern auch von der Straf-
losigkeit, die Armee- und Milizangehö-
rige kühn macht: Keine der bekannten 
Menschenrechtsverletzungen kam vor 
Gericht. AI ruft zur Einsetzung einer 
externen Kommission auf, um die 
Angriffe der verschiedenen Armeen auf 
die Zivilbevölkerung zu untersuchen 
und damit Grundvoraussetzungen für 
eine Aussöhnung zu schaffen. •

Zusammengestellt von Susy Greuter  
und Hans-Ulrich Stauffer.



Verwobene 
Familiengeschichte
hus. Mit «Zwietracht» bietet 

Shimmer Chinodya schwere Kost: 
Der Roman baut auf den Ge-
schichten zweier Familien auf, 
deren eine in der Zeit des ersten 
Chimurengas Ende des 18. Jahr-
hunderts spielt, die andere in der 
Gegenwart. Doch immer mehr 
verweben sich die beiden Fami- 
liengeschichten, bis letztlich  
eine einzige, nahezu 200-jährige 
Familiensaga entsteht. Während 
die Geschichte der Vorfahren die 
Zeit der Kolonialisierung und  
des ersten Widerstands berührt, 
wird im zweiten Fall die Zerris-
senheit einer Familie thematisiert, 
die im unabhängigen, aber 
keineswegs freien Zimbabwe  
um das Überleben kämpft.  
Die Krankheit des Familienvaters 
macht das Ganze nicht einfacher, 
es kommt vorerst zum grossen 
Zerwürfnis. Ein Buch, das nicht 
einfach zu lesen ist, aber viel 
über die aktuelle Gesellschaft 
aussagt. •
Shimmer Chinodya: Zwietracht. Heidelberg 
2010 (Verlag das Wunderhorn).

Kritischer Blick auf Südafrika
hus. Ist dies die abschliessen-

de Einschätzung Südafrikas  
durch die «Grand Old Dame» der 
südafrikanischen Literatur?  
Knapp zwanzig Jahre nach Ende 
der Apartheid blickt Nadine 
Gordimer auf Errungenschaften 
und vergebene Chancen der 
neuen Ära zurück. Jabule, die ihre 
Wurzeln in KwaZulu hat, und 
Steve, der christlich-jüdische Wur- 
zeln hat, haben sich im Kampf 
gegen die Apartheid kennen- 
gelernt. Nach dem Ende des ille- 
galen Zusammenlebens setzten 
sie sich für den Aufbau ihres 
Landes ein. Aus dem Chemiker, 
der im Widerstand Bomben baute, 
wird ein Universitätsdozent, aus 
der Lehrerin eine Anwältin. Doch 
sie geraten in die Widersprüche 
der neuen Gesellschaft: Vettern-
wirtschaft und Korruption. Gor- 
dimer geht auf diese Fehlentwick-
lungen ein und legt eine Art 
Zwischenbilanz vor, die umso 

Als Historiker begnügt sich 
Kuhn damit, das Erlahmen der 
Bewegung zu Beginn der 1990er-
Jahre zu konstatieren. Doch das 
Erbe dieses Aufbruchs lebt weiter –  
dies wäre freilich eine eigene 
Studie wert. •
Konrad J. Kuhn: Entwicklungspolitische 
Solidarität – die Dritte-Welt-Bewegung in  
der Schweiz zwischen Kritik und Politik 
(1975 –1992). Zürich 2011 (Chronos-Verlag).

50 Jahre Unabhängigkeit
es. Seit 2007 hat eine Reihe 

afrikanischer Staaten ein halbes 
Jahrhundert Unabhängigkeit 
gefeiert. Der Historiker Martin 
Meredith wirft einen vergleichen-
den Blick auf diese Epoche und 
greift verschiedene Themen auf. 
Meredith pflegt einen flüssigen, 
erzählerischen Stil, wenn er 
Individuen, Gruppierungen, 
Staaten und Themen beschreibt. 
Ein erstes Motiv ist die Euphorie 
und der Optimismus unmittelbar 
nach Erlangen der Unabhängig-
keit – eine Zeit, die durch  
verschiedene charismatische 
politische Figuren geprägt  
wurde, die die Nationen in eine 
neue Ära führen wollten. Julius 
Nyerere, der in Tanzania mit Be- 
scheidenheit, Intellekt und 
starker Persönlichkeit das breite 
Volk mobilisierte und inspirierte, 
verfolgte ein sozialistisches Ideal 
und pflegte mit seiner Politik  
eine egalitäre Haltung.

Der revolutionäre Aufbruch 
wurde durch eine Phase abgelöst, 
die durch ihre Themenvielfalt 
geprägt ist. Ethnische und religiö- 
se Bruchlinien beeinflussten 
zunehmend die Regierungs- 
geschäfte. Einparteiensysteme, 
sozialistische Staatsstrukturen 
und Militärdiktaturen förderten 
die Herausbildung einer Regie-
rungselite. In Uganda, zum 
Beispiel, wurden bestimmte 
Ethnien begünstigt, eine Praxis, 
die auch mit der gewaltsamen 
Machtübernahme Idi Amins fort- 
gesetzt wurde. Die sich immer 
weiter öffnende sozio-ökono-
mische Schere führte zu einer 
Mobilisierung, und in den 1990er- 
Jahren verlangte eine Mehrheit 
nach strukturellen Anpassungen 

authentischer und eindrücklicher 
ist, als dass sie von einer 
Schriftstellerin stammt, die sich 
selbst im Kampf gegen die 
Apartheid engagiert hat. •
Nadine Gordimer: Keine Zeit wie diese. 
Berlin 2012 (Berlin Verlag).

Nur Geschichte?
sg. Dieses reiche Buch bringt 

fast zwei Jahrzehnte «unserer» 
Geschichte, der Geschichte der 
Dritte-Welt-Bewegungen in der 
Schweiz, in grösster Differenziert-
heit zurück. Obwohl die Aufarbei-
tung mit dem Jahr 1975 einsetzt, 
bezieht sie sich vor allem auf 
Gruppierungen, die sich anfäng-
lich aufgrund einer ethischen 
Sicht mobilisierten, sich im Laufe 
der Zeit immer kritischer äusser-
ten, aber stets reform-orientiert 
blieben. Sie hatten damit eine 
bedeutende Wirkung auf die 
Öffentlichkeit und fanden, auch 
da sich die bestehenden, teil-
weise konfessionell begründeten 
Hilfswerke dem Vorgehen 
streckenweise anschlossen, Ein- 
gang in die politische Arena.  
Die systemkritischen Gruppierun-
gen der Zeit nach 68, die sich  
für einen Systemwandel einsetz-
ten und direktere Kontakte zu 
politischen Akteuren der Dritten 
Welt pflegten, blieben in diesem 
Geschehen eher marginal, ob- 
wohl sie sich an vielen Kampag-
nen aktiv beteiligten. Kuhn  
zeigt auf, wie sich die Themen 
der Bewegung auf historische 
Vorgänge und internationale Dis- 
kurse bezogen, und wie aus 
deren Beobachtung Handlungs-
strategien für das politische 
System der Schweiz abgeleitet 
wurden. Allianzen und interne 
Diskussionen um die wichtigsten 
entwicklungspoltischen Vor- 
stösse und Initiativen werden 
ebenso detailliert nachgezeichnet 
wie die rechts-bürgerlichen 
Abwehrstrategien, die teilweise 
die Hilfswerke zu Rückziehern 
zwangen. 

Literatur

 Buchbesprechungen



Musik

 Buchbesprechungen

Neue Musik aus Mali
Als 2006 auf dem kleinen, 

aber feinen Münchner Label 
outhere records das Album  
Segu Blue von Bassekou Kouya-
te & Ngoni ba erschien, war  
das Interesse gross. Vergleichs-
weise junge Musiker spielten  
mit einigen Gast-MusikerInnen 
und Gast-SängerInnen eine 
ruhige, betörende und frische 
Musik. Alles mit traditionellen 
Instrumenten, hauptsächlich der 
einfachen Laute Ngoni in ihren 
verschiedenen Spielarten. Ein  
fast familiäres Zusammenspiel – 
sehr virtuos und begleitet von 
berührendem Gesang – der 
Sound neotraditionell und elek- 
tronisch verstärkt. 

Nun ist das dritte Album von 
Bassekou Kouyate erschienen, 
wiederum bei outhere records. 
Jama ko wurde mit viel Liebe von 
Jay Rutledge mitproduziert.  
Auch hier sind die fantastischen 
Stimmen von Zoumana Tereta 
oder Amy Sacko zu hören. Dazu 
gesellen sich unter anderem 
Kassé Mady Diabaté, und auf 
dem Stück Poye 2, Taj Mahal.  
Die vier Ngonis tönen ausgefeilt 
mit feinen Solos und manchmal 
einer Spur Blues-Rock.

Bassekou Kouyate stammt aus 
der Wüstenstadt Segou. So stehen 
auch auf diesem dritten Album  
in den Songs lokale Themen im 
Vordergrund. Nicht umsonst 
wurde die Platte während der 
Kriegswirren in Bamako aufge-
nommen und so zu einem en- 
gagierten Werk gegen die Zer- 
störung und den Zerfall Malis.

bezüglich Regierungspolitik  
und Parteienvielfalt. Diese dritte 
Phase ist demnach geprägt durch 
Wandel in der Regierungsführung 
und internationale Interventionen. 
So machte in Benin eine Mischung 
aus Studentenprotesten und 
internationalem Druck gegen den 
korrupten Mathieu Kérékou den 
Weg für eine Verfassungsreform 
frei. Trotz der offensichtlichen 
Schwierigkeit, eine Geschichte 
Afrikas nach der Unabhängigkeit 
zu schreiben, gewährt Meredith 
einen umfassenden Überblick 
über die letzten 50 Jahre. •
Martin Meredith: The State of Africa.  
A History of Fifty Years of Independence. 
London 2006 (Simon & Schuster).

 Film

Nairobi Half Life 
Der Spielfilm von Tosh 

Gitonga legt Zeugnis der Vitalität 
afrikanischen Filmschaffens ab. 
Nach dem Grosserfolg im eigenen 
Land, ist das packende Stück 
Kino nun auch bei uns zu ent- 
decken. Mwas will Schauspieler 
werden. Mit diesem Traum und 
seinem Talent zieht er aus dem 
Dorf nach Nairobi, das nicht 
umsonst den Übernamen «Nai 
Robbery» trägt. Allein kämpft er 
um seine Chance im Grossstadt-
Dschungel, um seine Zukunft. 
Er landet in einer Gang, behält 
aber seinen Traum vom Schau-
spiel immer fest im Blick, beginnt 
ein gefährliches Doppelleben 
zwischen Off-Theatertruppe und 
Raubzügen. Nairobi Half Life 
überrascht. Es ist ein pulsierender 
Gangsterfilm aus Kenia: lustig, 
traurig, hart – wie das Leben in 
Nairobi: Ein authentischer 
Einblick in Afrikas Grossstädte. •
Ab 1. Juni in Schweizer Kinos, weitere Infos 
auf www.trigon-film.org.

 Neue CDs
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Erstaunlich wie ausgespro-
chen modern ein Album mit 
traditionellen Instrumenten tönen 
kann – überhaupt nicht ange-
staubt. Ein eigenständiger Mix 
aus afrikanischem Blues, Funk, 
Tuareg-Rhythmen und einer Prise 
Rock’n’Roll.

Eine weitere sehr aktive 
Musikerin und Sängerin aus Mali 
ist Rokia Traoré. Auf ihren ersten 
Produktionen pflegte sie noch 
eher einen Griot-Stil. Immer 
stärker gesellten sich andere 
Musikstile dazu. Die Instrumen-
tierung und der Sound wurden 
rockiger. Auf ihrem neuesten 
Album Beautiful Africa geht es 
bei einigen Stücken Richtung 
gepflegtem Art-Rock. Doch auch 
hier fehlt, nebst einer fast 
klassischen Rock-Musik-Beset-
zung, die traditionelle Ngoni 
nicht. Kein Wunder wurde 
Beautiful Africa von John Parish 
(PJ Harvey, Eels) produziert. Aber 
keine Angst, auch das neue 
Album von Rokia Traoré ist 
hörenswert,  
regt zum Träumen an, und die 
Texte sagen etwas aus.

Übrigens: Bassekou Kouyate 
wie auch Rokia Traoré werden am 
diesjährigen Afro-Pfingsten 
auftreten. •

Bassekou Kouyate & Ngoni ba: 
Jama ko (2013). 13 Tracks. outhere records, 
www.outhere.de.

Rokia Traoré: Beautiful Africa (2013).  
9 Tracks. Nonesuch Records,  
www.nonesuch.com. 

Die Besprechung verfasste

Pius Frey.

Bezugsadresse für CDs:

Buchhandlung Comedia, 

Katharinengasse 20,

9004 St. Gallen. 

medien@comedia-sg.ch. 

www.comedia-sg.ch, mit 

umfassendem Angebot 

aktueller CDs mit Musik  

aus Afrika.



Vorschau: Landkonflikte im südlichen Afrika
2013 jährt sich zum 100. Mal die Publikation des 

«Natives Land Act». Mit diesem Erlass schlug Südaf-
rikas Regierung den grössten Teil des Landes den 
weissen SiedlerInnen zu und überliess der schwarzen 
Bevölkerungsmehrheit gerade mal 7,13 Prozent der 
Fläche Südafrikas. Die Umverteilung von Land ist auch 
heute noch ein heisses Eisen und ungelöstes Prob-
lem. Das Jubiläum ist folglich ein Anlass für uns, das 
Afrika-Bulletin Nr. 151 vom August 2013 dem Thema 
zu widmen. Das Heft empfiehlt sich zugleich als vor-

bereitende Lektüre für eine Tagung, die die Kampag-
ne für Entschuldung und Entschädigung im südlichen 
Afrika KEESA im Herbst 2013 in Zusammenarbeit mit 
dem Zentrum für Afrikastudien durchführt. Der Anlass 
wird WissenschaftlerInnen und AktivistInnen aus der 
Schweiz und dem südlichen Afrika zusammenbringen 
und viel Raum für den Austausch zwischen ReferentIn-
nen und Publikum bieten. Weitere Informationen zur 
Tagung werden in Kürze auf den Webseiten von KEESA 
und ZASB publiziert: www.apartheid-reparations.ch, 
www.zasb.unibas.ch. � •

 Studienreise nach Zimbabwe

Harare › Masvingo › Chipinge › Mutare › Harare 
28. September bis 12. Oktober 2013
Reise anlässlich des 50. Geburtstags von fepa!

• Zimbabwe erleben
• Begegnung und Austausch
• Besuche bei ProjektpartnerInnen
• Wirksamkeit der Projekte sehen
• �Lebensbedingungen und 

politische Verhältnisse kennen lernen
• �Great Zimbabwe und Balancing Rocks 

weitere Sehenswürdigkeiten

«Du kannst erst sagen,  
dass Du jemanden verstanden hast,  
wenn Du versucht hast,  
aus seinen Augen zu blicken.»  
Afrikanisches Sprichwort

Es sind noch Plätze frei! 

Weitere Informationen erhalten Sie unter 
folgender Adresse:
fepa, Postfach 195, 4005 Basel  
Telefon  +41 61 681 80 84
www.fepafrika.ch, info@fepafrika.ch

 Jahresversammlung des Afrika-Komitees

Das Afrikakomitee lädt ein zur Jahresver-
sammlung 2013:

Datum und Zeit: 
13. Juni 2013, 18.30 Uhr

Ort: 
Ausstellungsraum der Druckerei Rumzeis, 
Breisacherstrasse 50, 4057 Basel

Im Anschluss an den statuarischen Teil feiern 
wir ab 19 Uhr 150 Ausgaben Afrika-Bulletin 
und 40 Jahre Afrika-Komitee mit kurzen 
Statements, Bildpräsentationen und einem 
Apéro. Gäste sind herzlich willkommen!

Sandiso Phaliso,  
West Cape News,  

Oktober 2010.


